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1. Vorabend und Beginn des Krieges (1939) 

Nürnberg hiess während des Dritten Reiches nicht ein-

fach Nürnberg, sondern trug die amtliche Bezeichnung 

«Stadt der Reichsparteitage». Auf persönlichen Wunsch 

Hitlers fanden die wichtigsten Selbstdarstellungen des 

nationalsozialistischen Regimes alljährlich in Nürnberg 

statt. Mit überwältigendem Aufwand inszeniert, sollten 

sie der Welt die Kraft und Grösse des neuen Reiches 

und der NS-Bewegung vorführen. Um den angemesse-

nen Rahmen für diese Riesenveranstaltungen zu schaf-

fen, entstand am Rand der Stadt die grösste Baustelle 

Deutschlands, vielleicht sogar der Welt. Auf dem 

Reichsparteitag 1935 wurden zwei Gesetze erlassen, die 

die soziale und rechtliche Stellung der deutschen Juden 

einschneidend veränderten und die als «Nürnberger Ge-

setze» in die Geschichte eingegangen sind. Sie hätten in 

einer anderen deutschen Stadt ebenso verkündet werden 

können; Judenhass und Judendiskriminierung wurden 

allerdings nirgendwo stärker propagiert als in Nürnberg. 

Das besorgten vor allem der «Frankenführer» Julius 

Streicher und seine antisemitische Hetz-Zeitung «Der 

Stürmer», die von Nürnberg aus allwöchentlich hun-

derttausendfach in alle Welt ging. Dabei war diese Stadt 

nach der sozialen und parteipolitischen Struktur ihrer 

Bevölkerung keineswegs besonders prädestiniert gewe-

sen für ihre spätere herausgehobene Rolle im NS-Staat. 

Die «rote» Arbeiter- und Industriestadt liess sich nur 

schwer erobern und selbst zusammen mit ihren deutsch-

nationalen Bundesgenossen konnten die Nationalsozia-

listen auch 1933 nicht die Mehrheit erringen. Aber dann 

funktionierten wie überall im Deutschen Reich NS-

Machtübernahme und NS-Gleichschaltung auch in 

Nürnberg bestürzend schnell und gründlich. Daran ver-

mochte auch ein noch so tapfer geleisteter Widerstand, 

in dem vor allem die alten politischen Arbeitertraditio-

nen lebendig waren, nichts zu ändern. Die Bevölkerung 

Nürnbergs in ihrer Mehrheit war während des Dritten 

Reiches vom Nationalsozialismus nicht stärker erfasst 

und geprägt als die Deutschen in allen anderen Teilen 

des Reiches. Aber das Regime und seine Repräsentan-

ten am Ort taten alles, um in der öffentlichen Meinung 

der Welt Nürnberg als eine Stadt besonderer Art, als 

eine Symbolstadt des Nationalsozialismus erscheinen 

zu lassen. So galt sie im Zweiten Weltkrieg für die bri-

tische Luftkriegsführung nicht nur als ein wichtiges in-

dustrielles Ziel, sondern auch als «ein politisches Ziel 

erster Ordnung und eine der heiligen Stätten des Nazi- 

Glaubens»1. 

Anfangs der dreissiger Jahre fand der Gedanke des 

«Luftschutzes», des vorbeugenden Schutzes der Zivil-

bevölkerung vor den Folgen von Luftangriffen, in allen 

1  Zu Beginn der dreissiger Jahre verbreitete sich die Einsicht, 

dass in einem modernen Krieg Luftangriffe eine wichtige 

Rolle spielen würden, und damit zusammenhängend der 

Gedanke an vorbeugenden Schutz vor deren Folgen. Auch 

in der Werbung fanden solche Gedanken ihren Nieder-

schlag. 

Im Bild: Anzeige aus einer Nürnberger Vorstadtzeitung vom 

Herbst 1933. 



       
       
       
    
        

    
        

   

      
      
     
       
      
      

       
   

    
      
      

   
       
      
      
       
      
      
      

                                              
                                                   

                                                           

                                    
                                           
                                  

                                     

                                               
                                             

                                
                                                
                                            

    
    
           
          
          

    
       
        
         
         
       
          
           
         

      
        
           
           
       
          
         
       
          
         
       
          
    
        
         

    
          
       
       

grossen europäischen Staaten weite Verbreitung. Als 

das nationalsozialistische Regime seit 1935/36 den 

Luftschutz mit wachsender Dringlichkeit propagierte, 

konnte es sich dabei – wie auch auf anderen Gebieten – 

auf grundlegende Vorarbeiten der Weimarer Republik 

stützen. Schon 1934 wurde Nürnberg wegen seiner Be-

deutung als Industrie- und Verkehrszentrum in die 

Gruppe der «Luftschutzorte 1. Ordnung» eingereiht, 

also derjenigen Städte, die im Ernstfall als vorrangig ge-

fährdet galten und für die deshalb besondere Luft-

schutzvorbereitungen vorzusehen waren. Im Mai und 

November 1936 fanden vorher angekündigte Luft-

schutzübungen statt, wobei der (Probe)Alarm durch 

Radfahrer ausgelöst wurde, die mit blauer Armbinde 

gekennzeichnet und mit Signalhörnern ausgestattet wa-

ren (die erste Verdunkelungsübung hatte man bereits im 

November 1933 abgehalten). Ebenfalls 1936 wurde in 

der Nürnberger Ostendstrasse die «Reichsluftschutz-

schule Hermann Göring» eingeweiht, die erste Ausbil-

dungsstätte für «Amtswalter» des Luftschutzes, benannt 

nach dem «Reichsminister für die Luftfahrt», dem auch 

der zivile Luftschutz unterstand. Mit zunehmender 

Kriegsgefahr in Mitteleuropa, hervorgerufen durch die 

aggressive Aussenpolitik des Dritten Reiches, ver-

stärkte das Regime 1938/39 massiv seiner Luftschutz- 

propaganda und -massnahmen. Im Februar 1938 be-

gann in Nürnberg als einer der ersten deutschen Städte 

die Ausgabe der «Volksgasmaske», die jedermann für 

5 RM erwerben sollte: sie war, so lautete die amtliche 

Version, dazu «bestimmt, den Frieden zu verbürgen, 

den wir uns zum Aufbau unseres Reiches mit allen Mit-

teln erhalten wollen»2. Und es folgten zahlreiche andere 

Massnahmen, die die Bevölkerung psychologisch und 

handgreiflich auf die Möglichkeit eines Luftkrieges 

vorbereiten sollten: ein «Jugendluftschutztag» im Juni 

1938 mit Propagandamärschen von Hitler-Jungen mit 

aufgesetzter Volksgasmaske – Aufrufe und Ratschläge 

in Zeitungen und Zeitschriften für die Herrichtung von 

Luftschutzräumen im Oktober – eine ganze «Reichs-

luftschutzwoche» im Mai 1939 mit Fliegeralarmübun-

gen und Vorträgen in allen Schulen, mit Schauvorfüh-

rungen von Brandbekämpfung, mit Übungen in Erster 

Hilfe, Kundgebungen, Werbemärschen und, auch derart 

Makabres gab es, «Spielen unter der Volksgasmaske». 

Die Stadtverwaltung richtete am 28. September 1938 

sogar eine eigene Dienststelle ein zur Bearbeitung aller 

auf sie «zukommenden Aufgaben auf dem Gebiete der 

Reichsverteidigung einschliesslich der die Stadtverwal-

tung berührenden Angelegenheiten des zivilen Luft-

schutzes3». Die baulichen Luftschutzmassnahmen blie- 

2  Als im Gefolge der aggressiven 

Aussenpolitik des Dritten Reiches 

die Kriegsgefahr in Mitteleuropa 

ab 1938 spürbar zunahm, ver-

stärkte das NS-Regime seine Luft-

schutzpropaganda und Luftschutz-

massnahmen. Dazu gehörten auch 

Bestrebungen, die gesamte Bevöl-

kerung mit «Volks – gasmasken» 

auszustatten. 

Im Bild: Zeitungsbericht von ei-

nem Propagandamarsch der «Hit-

ler-Jugend» im Juni 1938. 

8 



               

          
          

           
     

     
             

  
          

     
            

            
                                   

       
                          

                                                      

                   

          
          

       
           

          

      
         

           
                      

                 

                       
           

              

         
         

       

                

                

              

                

                 

  

                

                   
              
                
           

     
            

                 

                
  

     
               

              
                
               
               

           
    

             

              
     

            
              

     
          

              
                
               

     
           

          
     

                      
    

                         

                                   
              

                      
                         

          
                               

             

                 
  

          
         

       

                         
          
             

                  
      

                    

                   

          
         

       

                    
                   

       
              

                     
      

                   

ben bis Kriegsbeginn allerdings sehr bescheiden. Der 

zunächst behelfsmässige Ausbau öffentlicher Luft-

schutzräume und die Anlage unterirdischer «Rettungs-

stellen» – für die erste Versorgung von Verletzten – ka-

men in den meisten Fällen über das Stadium der Pla-

nung nicht hinaus. 

«Gegenwärtig nimmt im Gesprächsstoff der Bevöl-

kerung die Lage von Danzig einen breiten Raum ein. 

Mit Sorgen sehen teilweise die Menschen dem Aus-

bruch eines Krieges entgegen.» 

(Aus einem Stimmungsbericht für die NSDAP-Kreis-

leitung Nürnberg-Stadt vom 20. August 1939)4 

Gegen Ende des Monats August 1939, als der Nürn-

berg-Mögeldorfer Ortsgruppenleiter seinen Partei-Obe-

ren diese Sorge vieler «Volksgenossen» mitteilte, traten 

einige Ereignisse ein, die auch für weniger sorgenvolle 

Gemüter unübersehbar machten, dass sich die politische 

Lage dramatisch verschärft hatte. In der Nacht vom 25. 

zum 26. August trafen in zahlreichen Nürnberger Fami-

lien Gestellungsbefehle ein: viele Väter und Söhne, die 

Reservisten waren oder schon im Ersten Weltkrieg «ge-

dient» hatten, mussten sich unverzüglich melden. An-

derntags war, so meldet die Stadtchronik, das Stadtbild 

«von neu eingekleideten Soldaten beherrscht»5. Urlau-

ber und Sommerfrischler traten teilweise fluchtartig die 

Heimreise an und verursachten vielfach überbesetzte 

Reisezüge. Für viele, die nicht schnell genug aufbra-

chen – in Nürnberg war noch allgemeine Urlaubs- und 

Ferienzeit –, war es eine böse Überraschung, als am 

Sonntagabend der zivile Eisenbahnverkehr vorüberge-

hend bis auf wenige verbleibende Züge eingeschränkt 

wurde: die zahlreichen Militärtransporte Richtung Os-

ten und Westen brauchten freie Strecken. Ebenfalls an 

diesem letzten Augustwochenende erfuhr die Bevölke-

rung, dass man ab sofort die meisten Lebensmittel und 

Textilien nicht mehr frei und in beliebiger Menge kau-

fen konnte. Die Rationierung der wichtigsten Ver- 

brauchsgüter bezog sich auch auf Seife, Kohlen, Schu-

he, ja selbst Leder für das Besohlen von Schuhen. Jeder-

mann erhielt Lebensmittelkarten mit zahlreichen Ab-

schnitten, für die jeweils genau festgelegt war, was und 

in welcher Menge darauf gekauft werden konnte (z.B. 

100 g Fleisch, 62,5 g Käse). Ausgegeben wurden, gel-

tend für jeweils vier Wochen, eine «Reichsfleisch-

karte», eine «Reichsfettkarte», eine «Reichszuckerkar-

te», wenig später folgten auch eine «Reichsbrotkarte» 

(ab 25. September) und eine «Reichskleiderkarte» (ab 

25. November). In der ersten «Zuteilungsperiode» ab 

Ende August gab es für den «Normalverbraucher» pro 

Tag 60 g Fett, 100 g Fleisch oder Wurst, 1/5 Liter Milch. 

Für Kinder, werdende und stillende Mütter und Schwer-

arbeiter gab es Zulagen. Für alle Angelegenheiten, die 

mit der Rationierung der Lebensmittel und der Bezug-

scheinpflicht für viele Gebrauchsgüter zusammenhin-

gen, entstand ein riesiger Verwaltungsapparat mit Er-

nährungsamt, Wirtschaftsamt und rund 20 meist in 

Schulhäusern untergebrachten «Lebensmittelkartenstel-

len», die am 29. August 1939 ihre Arbeit aufnahmen. 

Städtische Bedienstete und Lehrkräfte, unterstützt durch 

3  Dass sich im August 1939 die Kriegsgefahr dramatisch zu-

gespitzt hatte, zeigte sich der Bevölkerung vor allem auch 

an der schlagartig verfügten Rationierung von Lebensmit-

teln und anderen Verbrauchsgütern gegen Ende dieses Mo-

nats. Jedermann erhielt eine «Reichsfleischkarte», «Reichs-

fettkarte», «Reichszuckerkarte», bald darauf auch eine 

«Reichsbrotkarte» und eine « Reichs kleiderkarte». 

Im Bild: eine der frühesten Lebensmittelkarten 

(2. «Zuteilungsperiode»). 
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4 Seit Beginn des Dritten Reiches fanden die grössten nationalsozialistischen Selbstdarstellungen, die «Reichsparteitage», auf 

Hitlers persönlichen Wunsch regelmässig in Nürnberg statt. «Reichsparteitag des Friedens» sollte der Parteitag 1939 offiziell 

heissen – am 27. August 1939 platzte in die spannungsreiche Atmosphäre jener Tage die Meldung, dass er abgesagt sei. 

Im Bild: Begrüssungstor an einer Nürnberger Ausfallstrasse beim Reichsparteitag 1938. 

Hitler-Jungen, die beim Tragen der Pakete halfen, 

brachten den Nürnbergern die Lebensmittelkarten ins 

Haus – im Gegensatz zu vielen anderen Städten, wo die 

Bürger ihre Lebensmittelkarten bei den Ausgabestellen 

selbst abholen mussten. 

Und schliesslich gab es noch ein Ereignis, das auch den 

letzten Nürnbergern die Augen über den Ernst der Lage 

öffnete. «Die Vorbereitung der Massenquartiere zum 

Reichsparteitag» – «Stadtschmückung noch reichhalti-

ger» – «Nürnberg ist gerüstet! In jedem Jahr besser und 

vollkommener»: so lauteten im August 1939 charakte-

ristische Überschriften im Lokalteil der Zeitungen6.  

Schon seit Wochen und Monaten liefen die Vorberei-

tungen zum Reichsparteitag auf Hochtouren. Auf der 

Hinfahrt zu den Bayreuther Festspielen am 24. Juli und 

auf dem Rückweg zehn Tage später, am 3. August, legte 

Hitler kurze Zwischenaufenthalte in Nürnberg ein, um 

das riesige Baugelände im Südosten der Stadt zu besu-

chen und sich über den letzten Stand der Vorbereitun-

gen zu informieren (das sollten seine letzten Besuche in 

dieser Stadt sein, deren Schicksal er geprägt hatte wie 

kein anderer Einzelner in Hunderten von Jahren). Der 

Parteitag sollte, wie er in einer Rede am 1. April ange-

kündigt hatte, diesmal «Reichsparteitag des Friedens» 

heissen.  

10 



                                                           
                                                                                                     

            
                 
                 
                      
                  
          
             
           

     
                                         

             
                                                                              
                                                                                     

                                                                           
                                                                
                                                                                    
                                                                                     

                                                                           
                                                  
                                                                                  

                                                                        

                       
                           
                 
                                  
                                
                                                     

                         

    

      

                                                     

                                               
                                                                                  

                                                             
                                       
                   
                      
                              
                                     

                            
                                  
                                  
                                     
                         
                                     
                       
                        

                                  
   

                                                                           
                                                                                         

                                                                   

                                           

                                       

               
                         

                    
                                     

                            
                               

                   
                     

                           

                     
                            

            
                                              

Viele Teilnehmer waren im August schon auf dem Weg 

nach Nürnberg. Auf den Strassen des Fichtelgebirges 

und der Fränkischen Schweiz zogen Hitlerjugend-Ko-

lonnen mit geschulterten Fahnen Richtung Nürnberg. 

Manche, wie die Pommern von der Insel Rügen, waren 

schon am 15. Juli aufgebrochen. In der Stadt begann das 

Aufstellen von Fahnenmasten und Tribünen, das Auf-

ziehen von Fahnen und Girlanden – ein von Tag zu Tag 

üppiger werdender Strassenschmuck kündigte unver-

kennbar das Nahen des grossen Ereignisses. An dem 

Tag, an dem über 3‘000 «Arbeitsmaiden», also weibli-

che Angehörige des «Reichsarbeitsdienstes», zur Vor-

bereitung des Reichsparteitags in Nürnberg eintrafen – 

es war der 22. August – erläuterte Hitler den auf dem 

Obersalzberg zusammengerufenen Oberbefehlshabern 

der Wehrmacht seine feste Entschlossenheit zum Krieg 

und äusserte am Schluss seiner Ansprache, er habe nur 

Angst, «dass mir noch im letzten Moment irgendein 

Schweinehund einen Vermittlungsplan vorlegt»7. Eini-

ge Tage später platzte in die Endphase der Vorbereitun-

gen zum «Reichsparteitag des Friedens» und die ge-

spannte Atmosphäre jener Tage folgende kurze Nach-

richt hinein: 

«Der für die Zeit vom 2. bis 11. September d. J. an-

gesetzte Reichsparteitag findet nicht statt. Ob seine 

spätere Abhaltung ins Auge gefasst werden kann, 

hängt von den Zeitumständen ab.» 

(Verlautbarung der Pressestelle der NSDAP vom 

27. August 1939)8 

5/6 Als Hitlers Entschlossenheit zur gewaltsamen Durchset-

zung seiner Absichten längst unumstösslich war und die 

Kriegsvorbereitungen des NS-Regimes auf höchsten Tou-

ren liefen, wurde in Nürnberg noch emsig der «Reichspar-

teitag des Friedens» vorbereitet. Tausende waren Ende 

August schon auf dem Weg nach Nürnberg, alles war 

schon bis ins Kleinste geregelt. Aber statt des «Parteitags 

des Friedens» begann am 1. September 1939 der Zweite 

Weltkrieg. 



                                                                        

                   

Die gleichgeschaltete Presse Nürnbergs, bis zu diesem 

Tag randvoll mit Meldungen und Berichten zum be-

vorstehenden Parteitag, druckte die Notiz ohne jegli-

chen Kommentar ab; von Stund an war vom «Reichs-

parteitag des Friedens» nichts mehr zu hören und zu 

lesen. Still wurden die Fahnen wieder abgenommen, 

die Girlanden entfernt, die Vorauskommandos heim-

geschickt, den anrückenden Marschkolonnen Kehrt-

wendung befohlen. 

«Der Berichtsmonat stand, namentlich in seiner zwei-

ten Hälfte, völlig im Banne der Deutschland bewe-

genden aussenpolitischen Ereignisse. Die allgemeine 

Stimmung war besorgt, ja zum Teil gedrückt, wozu 

insbesondere die zahlreichen Einberufungen beitru-

gen. Bis zuletzt aber herrschte die Überzeugung vor, 

dass es doch noch gelingen werde, den Krieg zu ver-

meiden. . . . Die Stimmung der Bevölkerung ist seit-

dem ernst, aber entschlossen. Es herrscht nicht die 

überschwängliche Begeisterung der Augusttage von 

1914. Das kann nicht überraschen, wenn man be-

denkt, dass die gegenwärtige Generation noch zum 

grössten Teil den opferreichen Weltkrieg erlebte». 

(Aus dem Monatsbericht des Regierungspräsidenten 

von Ober- und Mittelfranken für August 1939)9 

Unmittelbar nach der Übertragung von Hitlers Rede 

am 1. September, in der er der erschrockenen Nation 

den Beginn des ihm und Deutschland «aufgezwunge-

nen» Krieges verkündete, wurde das erst wenige Tage 

zuvor eröffnete Nürnberger Volksfest geschlossen. 

Nirgends gab es an diesem Spätsommertag eine Spur 

von Aufbruchsstimmung, von nationalem Hochge- 

7  Gemäss amtlicher Sprachregelung war der 

in den Morgenstunden des 1. September 

1939 begonnene deutsche Angriff die Reak-

tion auf angeblich vorangegangene Provo-

kationen und Kriegshandlungen Polens und 

eine Selbsthilfe-Aktion zur Befreiung unter-

drückter «Volksdeutscher». 
Im Bild: Titelseiten der in Nürnberg er-

scheinenden Tageszeitungen vom ersten 

Tag nach Kriegsausbruch. 12 



                                                
                                               
                                                  
                                                
                                              
                                                

                                           
                  
                                               
                                        
                                                
                                                
                                                   
                                               
                                               
                                               
                                            
                                               
                                              
                                           
                                                 

                                            
              
                                                 
                                               
                                                
                                                
                                             

                                          
             
                                            
                                           
                                                
                                           
                                              
                                             
                                         
                                               
                                               
                                            

                                         
          
                                                 
                                            
                                         
                                              
                                             
                                            

                
                                                                                           
                                                                                   

                   

                      
                                        
                                                
                                            
                                            
                                                
                                           

                                           

                                                                                 
          

                                     

                             
                              

                                   
                                 
                                
                                 
                                 
                                   
                                    
                                 
                                
                                    
                                   
                                     

                 

8  Unmittelbar nach Kriegsausbruch wurde der «zivile Luft-

schutz» aufgerufen. Dazu gehörten vor allem die «Verdun-

kelungspflicht» und der angeordnete Ausbau von Keller-

räumen zu behelfsmässigen Luftschutzräumen. Die verlo- 

gene Idyllik von behaglichen Luftschutzkellern, die der abge-

bildete Zeitungsbericht im September 1939 seinen Lesern vor-

gaukelte, schwand in den Bombennächten wenige Jahre spä-

ter schnell dahin. 

fühl. Der Polizeipräsident rief in seiner Eigenschaft als 

örtlicher Luftschutzleiter sofort den «zivilen Luft-

schutz» aus. Für die Bevölkerung bedeutete das am 

spürbarsten: die «Verdunkelungspflicht» trat in Kraft. 

Alle Fenster mussten durch schwarze Vorhänge oder 

Rollos aus schwarzem Papier so gesichert werden, dass 

keinerlei Lichtschein nach aussen dringen konnte. 

Strassen- und Schaufensterbeleuchtung blieben ausge-

schaltet, die Scheinwerfer von Autos und Strassenbah-

nen wurden bis auf einen schmalen Schlitz abgedun-

kelt. Während der amtlich festgesetzten Verdunke-

lungszeiten war die Höchstgeschwindigkeit innerhalb 

geschlossener Ortschaften 15 Stundenkilometer; an ge-

kennzeichneten Fussgängerüberwegen musste sogar 

abgestoppt werden (Vorschrift ab 1. Oktober 1939). 

Bordsteine, Hausecken und 13‘000 Alleebäume an öf-

fentlichen Strassen erhielten Streifen aus weisser Farbe. 

Neben den Luftschutzarbeiten in zahllosen Privathäu-

sern begann an weit über hundert Stellen im Stadtgebiet 

der behelfsmässige Ausbau öffentlicher Luftschutz-

räume und Rettungsstellen. Im Zeitungsbericht über 

eine Besichtigungsfahrt durch private Nürnberger Luft-

schutzkeller hiess es: «Es gibt Luftschutzkeller, in de-

nen man sichs sozusagen bequem machen kann. Selbst 

Decken auf den Tischen, Blumen und Grünschmuck ha-

ben wir da unten entdeckt»10. (In den Bombennächten 

wenige Jahre später war es mit solcher verlogenen Luft- 
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9  Auch der «Kunstluftschutz», der Schutz von Kunst- und 

Kulturgütern, an denen Nürnberg überreich war, begann 

gleich nach Kriegsausbruch. Besonders wertvolle ortsfeste 

Kunstwerke versuchte man durch Holzverschalungen oder 

aufgeschichtete Sandsäcke vor Bombensplittern und Luft-

druck zu schützen. 

Im Bild: die verschalte «Brautpforte» an der Nordseite von 

St. Sebald mit ihrem kostbaren Masswerk- und Figuren-

schmuck. 

schutz-Idyllik rasch vorbei.) In aller Welt galt Nürn-

berg, vor allem dank seiner Wiederentdeckung durch 

die deutsche Romantik, als eine der führenden Kunst-

städte. Die Stadt war, nach einem weitverbreiteten Ge-

dicht des 19. Jahrhunderts, «der edlen Künste voll». Un-

mittelbar nach Kriegsausbruch begann auch der 

«Kunstluftschutz», der zunächst provisorische Schutz 

von Kunstgütern. Die Museen, allen voran das weltbe-

rühmte «Germanische Nationalmuseum», schlossen  ih- 

re Pforten und verlagerten ihre wertvollsten Werke fürs 

erste in tiefgelegenen Depoträumen und Bank-Treso-

ren. Gleiches besorgte die Nürnberger Stadtbibliothek 

mit ihren unermesslichen Schätzen an Handschriften 

und Frühdrucken, darunter Autographen von Albrecht 

Dürer und Hans Sachs. Die kostbaren Glasgemälde der 

Hauptkirchen wurden abgenommen und nach gewissen-

hafter Numerierung bruchsicher in Kisten verpackt. Be-

sonders hochwertige Plastiken an der Aussenseite von 

St. Sebald und St. Lorenz begann man mit Holz zu ver-

schalen oder mittels aufgeschichteter Sandsäcke zu 

schützen. Auch die «Reichskleinodien», die kaiserli-

chen Insignien des mittelalterlichen Reiches, die zu den 

berühmtesten beweglichen Kunstschätzen in der Stadt 

zählten, verpackte man sofort nach Kriegsbeginn in 

Kisten, lagerte sie zunächst im Tresor eines Bankhauses 

und verwahrte sie ab Februar 1940 in einem eigens für 

solche Zwecke ausgebauten «Kunstbunker» im felsigen 

Untergrund der nördlichen Altstadt. 

Neben den grossen einschneidenden Eingriffen – den 

immer zahlreicher werdenden Einberufungen von Män-

nern im wehrfähigen Alter, der Lebensmittelrationie-

rung und den verschiedenen Luftschutzvorkehrungen – 

gab es schon in den ersten Kriegstagen und -wochen 

viele andere, weniger spektakuläre Dinge, die den All-

tag der Bevölkerung und das Erscheinungsbild der Stadt 

zusätzlich veränderten. Die gewohnte tägliche Zeitung 

erschien plötzlich in stark reduziertem Umfang, zwecks 

Papiereinsparung. Der private Autoverkehr wurde dras-

tisch eingeschränkt. Weiterhin verkehren durften nur 

solche PKWs, deren Verwendung im öffentlichen Inte-

resse lag und deren Zulassung durch einen roten Winkel 

auf dem Nummernschild gekennzeichnet war. An vie-

len Stellen im Stadtgebiet waren grossformatige Land-

karten aufgestellt, auf denen der jeweils neueste Front-

verlauf im «Polenfeldzug» eingetragen war. Aus dem 

Westen des Reiches kamen in grossen Transporten 

Grenzlandbewohner, die dort vorsorglich evakuiert 

worden waren, und wurden in städtischen Schulhäusern 

untergebracht. Deshalb mussten, sehr zur Freude der 

Kinder, die Schulferien bis zum 2. Oktober verlängert 

werden. In den Zeitungen erschienen Aufrufe an Frauen 
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und Mädchen, beim Roten Kreuz Dienst zu tun – Auf-

rufe an Hausfrauen, beim Einkauf leere Tüten mitzu-

bringen – die ersten Traueranzeigen mit einem Eisernen 

Kreuz in der Ecke links oben und dem Hinweis: gefallen 

«fürs Vaterland» oder «für Volk und Vaterland» (die 

später übliche Formel «Für Führer, Volk und Vater-

land» war zu dieser Zeit noch ganz selten). Im Strassen-

bild tauchten Briefträgerinnen und Strassenbahnschaff-

nerinnen auf, die zum Kriegsdienst eingezogene Männer 

zu ersetzen hatten. Auf Anordnung des Oberbürger-

meisters wurde am 22. September 1939 ein «Kriegs-

kommissariat» eingerichtet. Darin waren alle kriegs-

wichtigen Aufgaben und Arbeitsbereiche der Stadtver-

waltung zusammengefasst, nämlich Kriegswirtschaft, 

Kriegsfürsorge, ziviler Luftschutz und Preisprüfung. 

Die nach den zahlreichen Einberufungen und anderwei-

tigen Dienstverpflichtungen noch verbliebenen Kräfte 

sollten möglichst rationell eingesetzt werden; jegliche 

Überschneidungen und Doppelarbeit innerhalb der Ver-

waltung zu vermeiden war dringlicher denn je. Unter 

10. Die ersten Feuerwehreinheiten aus Nürnberger «Hitler-

Jungen» und «Pimpfen» waren schon vor Kriegsausbruch 

aufgestellt worden. Sie standen unter der fachlichen Lei-

tung der Berufs feuerwehr, die nunmehr «Feuerschutzpo-

lizei» hiess. 

Im Bild: eine angetretene Einheit der HJ-Feuerwehr im 

August 1939 (genau drei Jahre später folgte die «Feuer-

taufe»). 

 

 

11  Neben Lebensmittelrationierung, Luftschutzmassnahmen, 

Einberufungen und anderen Veränderungen im Leben der 

Bevölkerung gab es nach dem «Blitzsieg» über Polen in 

mancher Hinsicht noch eine fast friedensmässige Norma-

lität des Alltags. Die abgebildete Anzeigenseite vom No-

vember 1939 spiegelt eine Warenfülle, die an Vorkriegs-

zeiten erinnert. 

Vorsitz des Oberbürgermeisters oder seines Vertreters 

kam dieses «Kriegskommissariat» an jedem Werktag 

zusammen. 

Und dicht daneben und gleichzeitig gab es auch die 

Normalität des Alltags: Strassenbahn- und Eisenbahn- 

und Postverkehr wie zuvor, Kinos und Theater und 

Konzerte mit ungeschmälerten Programmen, Geschäfte 

mit reichhaltigem Warenangebot und unveränderter 

Zeitungswerbung, die gewohnte Fülle sportlicher Er-

eignisse. Es war nicht mehr Friedenszeit – daran wur- 
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den die Bewohner der Stadt auf mannigfache Weise er-

innert. Aber ebenso waren sie auch noch weit entfernt 

von solchen Kriegszuständen, wie sie wenige Jahre spä-

ter das Alltagsleben um- und umkehrten und die Stadt 

schliesslich bis zur Unkenntlichkeit veränderten. Noch 

schien wenig auf die kommende Entwicklung hinzudeu-

ten. Polen wurde überraschend schnell und gründlich 

geschlagen – «mit Mann und Ross und Wagen», wie es 

in einem alten, im September 1939 wieder vielzitierten 

Kriegsgedicht hiess. An der Westfront blieb es völlig 

ruhig. Die gefürchteten feindlichen Luftangriffe fanden 

nicht statt. 

Die Bevölkerung konnte – in doppelter Hinsicht – ruhig 

schlafen. Das äusserte sich auch darin, dass trotz Krieg 

und Ernst der Zeit der Kirchenbesuch innerhalb der 

Evang.-Lutherischen Landeskirche, der die weitaus 

meisten Nürnberger angehörten, keineswegs zunahm. 

Die Landeskirche hatte stürmische Zeiten hinter sich. 

Sie hatte im «Kirchenkampf» 1934/35, der seinen Hö-

hepunkt in Nürnberg hatte, alle Eingriffsversuche von 

Partei und Staat in ihre Organisation und Lehre ent-

schieden abgewehrt. Aus der Auseinandersetzung mit 

den regimehörigen «Deutschen Christen», die zeitweise 

Nürnberg zu einer ihrer Hochburgen machen zu können 

schienen, war sie siegreich hervorgegangen. Politischen 

Widerstand allerdings lehnte die Kirchenleitung mit 

Landesbischof Meiser an der Spitze ausdrücklich ab. In 

der Alltagspraxis ging der Kleinkrieg des NS-Regimes 

gegen die christlichen Kirchen mit seinen zahlreichen 

Schikanen, Behinderungen, Einschränkungen kirchli-

cher Arbeit aber weiter. Systematisch wurden die Kir-

chen aus dem öffentlichen Leben hinausgedrängt. Der 

zunächst äusserst günstige Kriegsverlauf, die jahrelange 

antikirchliche Propaganda und der personelle Aderlass 

der Kirchen infolge Einberufungen und Nachwuchs-

mangel wirkten hier zusammen. (Anfang 1943 war in 

Nürnberg über die Hälfte aller evangelischen Pfarrer-

Stellen unbesetzt.) 

Seit der nationalsozialistischen Machtübernahme war 

der «Frankenführer» Julius Streicher der mächtigste 

Mann in der Stadt und darüber hinaus in ganz Mittel-

franken. Zwar waren ihm staatliche oder städtische Äm-

ter verschlossen geblieben, aber gestützt auf eine starke 

Hausmacht innerhalb der Partei, auf seine antisemiti-

sche Zeitung «Der Stürmer» mit ihrer riesigen Verbrei- 

tung und auf Hitlers persönliche Freundschaft, konnte 

er auf Behörden, Institutionen und Wirtschaft seines 

Gaues einen kaum begrenzten Druck und Einfluss aus-

üben. Bei der «Arisierung», der gewaltsamen Überfüh-

rung jüdischen Eigentums in die Hände der Partei und 

«verdienter» Partei-Anhänger, hatten er und seine Ver-

trauten im Jahr 1938 allerdings den Bogen überspannt. 

Seine Rivalen, allen voran der Nürnberger Polizeipräsi-

dent Dr. Martin, brachten es zuwege, dass eine auswär-

tige Kommission die Machenschaften von Streicher und 

seiner Clique untersuchen konnte. Dabei kamen, neben 

zahlreichen Ungesetzlichkeiten bei der «wilden» Ari-

sierung, am Rand haarsträubende Dinge über Streichers 

Verhalten und Privatleben zutage: dass er beispiels-

weise von Männern seiner Umgebung Eheringe hatte 

einsammeln und daraus ein Schmuckkästchen für eine 

befreundete Schauspielerin herstellen lassen, dass er ei-

nen Insassen des Polizeigefängnisses eigenhändig ver-

prügelt hatte und so fort. In ihrem Abschlussbericht äus-

serte die Kommission vorsichtig die Meinung – mehr 

konnte sie in dieser Hinsicht nicht tun –, im Gau Fran-

ken seien personelle Veränderungen unumgänglich. 

Der Machtkampf des Nürnberger Polizeipräsidenten 

und des Oberbürgermeisters gegen Streicher ging noch 

monatelang weiter, begleitet von Beleidigungen, anony-

men Beschuldigungen und einer Flut von Gerüchten. 

Im Spätherbst 1939 unternahm Streicher eine grosse 

Kundgebungstour durch «seine» fränkischen Lande und 

hielt markige Reden in zahlreichen Kleinstädten und 

Marktflecken. Ende Dezember erschien nochmals seine 

traditionelle Losung für das kommende Jahr: «Der 

Weltfeind ist der Jude. Der Sieg über seine Knechtsvöl-

ker ist sein Untergang»11. Den hasserfüllten Tenor sol-

cher Losungen kannte man in Nürnberg nun schon seit 

Jahren. Im Februar 1940 kam es endlich zur Verhand-

lung vor dem Obersten Parteigericht. Das abschlies-

sende Urteil des aus sechs Gauleitern zusammengesetz-

ten Gremiums über Streicher lautete: «zur Menschen-

führung ungeeignet». Hitler entschied daraufhin wider-

strebend, dass der «Frankenführer» seine Ämter nicht 

mehr ausüben dürfe und sich auf sein Gut in der Nähe 

Nürnbergs zurückziehen müsse, bei gleichzeitigem Be-

suchsverbot für alle Parteigenossen. Eine offizielle Ab-

setzung und eine Unterrichtung der Öffentlichkeit er- 
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folgten nicht. Der jahrelang allgegenwärtige und na-

hezu allmächtige Mann verschwand von der Bildfläche, 

als habe es ihn nie gegeben. Mit keinem Wort mehr war 

in den Zeitungen und auf öffentlichen Parteiveranstal-

tungen von ihm die Rede – selbst dann nicht, als man 

1942 die Gründung der Nürnberger NSDAP vor zwan-

zig Jahren und ihre «Kampfzeit» feierte. Um so üppiger 

gediehen nach Streichers Verschwinden die Gerüchte in 

der Bevölkerung. Aber es war Krieg und man hatte bald 

andere Sorgen. Hitler allerdings vergass Streicher nicht. 

So gedachte er noch mitten im Krieg in einem seiner 

«Tischgespräche» im Führerhauptquartier im April 

1942 ausdrücklich seines alten Kampfgefährten und 

strich dessen besondere Verdienste «um das Gewinnen 

der Arbeiterschaft für die Bewegung» in Nürnberg, je-

ner «Hochburg des Marxismus», heraus12. Noch in der 

Agonie des Dritten Reiches, am 31. März 1945, notierte 

Minister Goebbels in seinem Tagebuch, dass Hitler 

«glücklich» wäre, wenn man für Streicher eine Betäti-

gung fände: er (Hitler) «verspürt ihm gegenüber eine 

gewisse innere Belastung, da Streicher ja doch ein 

Mann von Format ist, der nur einmal vom Wege abge-

glitten ist»13. In Nürnberg jedenfalls war man 1940 heil-

froh, ihn und seine Tyrannei endlich loszusein, und 

hatte nur die Sorge, er könne einmal wiederkommen. 

Sein Stellvertreter Karl Holz, ein ehemaliger kleiner 

Beamter, der in rabiater Geisteshaltung und vulgärem 

Auftreten trefflich zu Streicher gepasst hatte, war als 

Soldat bei der Wehrmacht untergetaucht – auch ihm war 

der Nürnberger Boden sehr heiss geworden. Kreisleiter 

Hans Zimmermann wurde mit der Führung der Gaulei-

tergeschäfte beauftragt und war für die nächsten zwei 

Jahre der oberste «Hoheitsträger» der Partei in der 

Stadt. (Kurz vor Kriegsende versuchte Streicher in 

Oberbayern unterzutauchen, wurde aber entdeckt, im 

Nürnberger Prozess der Siegermächte wegen «Verbre-

chen gegen die Menschlichkeit» zum Tode verurteilt 

und am 16. Oktober 1946 in der Stadt seines unseligen 

Wirkens hingerichtet14.) 

Bei Streichers Entmachtung ging es nicht in erster Linie 

um das persönliche Schicksal einer besonders abstos-

senden und eigenmächtigen NS-Grösse. Sein Sturz war 

auch ein fühlbarer Bedeutungsschwund für die Partei in 

Franken. In den folgenden Jahren war der ehrgeizige, in 

Machtkämpfen gewiefte Polizeipräsident der einfluss-

reichste und stärkste Mann in der Nürnberger Führungs-

schicht. Die Zeit der Kraftproben und Rivalitäten zwi-

schen Partei, Polizei und Stadtverwaltung war vorbei. 

Dass der Luftschutz in der Stadt so überaus tatkräftig 

und – wie die Zukunft lehrte – so wirksam und erfolg-

reich ausgebaut werden konnte, hing auch mit dem 

Sturz Streichers und der dadurch erschütterten Stellung 

der Nürnberger NSDAP zusammen. Polizei und Stadt-

verwaltung konnten in diesem Bereich von lebensent-

scheidender Wichtigkeit allein nach Zweckmässigkeits-

gründen planen und handeln und brauchten auf Sonder-

wünsche und Einflussversuche der Partei weniger 

Rücksicht zu nehmen. 

An den riesigen Baustellen im Reichsparteitagsgelände 

kehrte Ruhe ein. In Steinbrüchen und Steinverarbei-

tungsbetrieben ging allerdings die Arbeit weiter: «so 

wird», meinte der Nürnberger Oberbürgermeister am 

Jahresende hoffnungsvoll, «ein schöner Vorsprung ge-

wonnen für die Zeit, in der die Arbeiten an den Baustel-

len wieder weitergehen können»15. Am letzten Tag des 

Jahres 1939 war in der Stadt – im Gegensatz zu den vo-

rangegangenen Friedensjahren – das Abbrennen von 

Feuerwerkskörpern verboten. Aber ein anderer Brauch 

blieb bestehen: um Mitternacht läuteten alle Kircheng-

locken das neue Jahre ein. Noch hingen die Glocken in 

den Kirchtürmen – noch waren die Kirchen der Stadt 

unzerstört. 
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2. Alltag und öffentliches Leben 

   

in den ersten Kriegsjahren (1940-1942) 

Zwei Komplexe standen in den ersten Kriegsjahren im 

Mittelpunkt aller Gespräche und Gedanken der Stadt-

bewohner: die Nachrichten von den Kriegsschauplät-

zen und damit zusammenhängend die Sorge um Ange-

hörige an der Front zum einen – die Versorgung mit Le- 

bensmitteln und den sonstigen Gütern des täglichen Le-

bens zum anderen. Die Sorge um das eigene Leben und 

Überleben kam erst später, im Zeichen des sich ver-

schärfenden Luftkriegs, hinzu. 

12/13 Nach der gedämpften Stimmung zu Kriegsbeginn liessen die «Blitzsiege» der deutschen Wehrmacht über Polen, im Norwe-

gen- und Frankreich-Feldzug, die weltweites Staunen erregten, und das Ausbleiben der anfangs so gefürchteten Luftangriffe 

lebhafte Siegesgewissheit in der Bevölkerung aufkommen – zuweilen trat auch ein regelrechter Hurrapatriotismus zutage, der 

an die Anfangszeit des Ersten Weltkriegs erinnerte. 

Im Bild: Einträge im Gästebuch des Nürnberger «Bratwurstglöcklein», eines in aller Welt bekannten historischen Altstadt-

lokals, vom Frühjahr 1940. 
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Bis zum Spätherbst 1941 lauteten die Meldungen von 

den deutschen Fronten durchwegs gut und siegver-

heissend. In einem «Blitzkrieg» war Polen überrannt 

worden und hörte nach wenigen Wochen auf, als 

Staat zu bestehen. Die mächtige französische Armee 

verharrte in der für unüberwindlich gehaltenen Magi-

not-Linie und machte keinerlei Anstalten zu Kampf-

handlungen an Deutschlands Westgrenze. Im April 

1940 besetzten deutsche Truppen Dänemark und 

Norwegen und errangen dort einen weiteren «Blitz-

sieg». Am 10. Mai 1940 begann der deutsche Angriff 

gegen Frankreich, Belgien und die Niederlande – am 

15. Mai kapitulierte Holland, am 28. Mai Belgien, am 

22. Juni Frankreich. Auch im folgenden Jahr häuften 

sich die Siegesmeldungen. Das «Deutsche Afrika-

Korps» eroberte das dem italienischen Bundesgenos-

sen verlorengegangene Libyen zurück. Im «Balkan-

feldzug» im April 1941 wurden Jugoslawien und 

Griechenland innerhalb weniger Wochen niederge- 

14/15 In Schule und NS-Jugendorganisation und häufig 

auch im Elternhaus wuchsen die Kinder im Geist blin-

der Siegeszuversicht, nationaler Überheblichkeit und 

einer verlogenen Kriegsromantik auf In vielfältiger 

Weise kam die in den ersten Jahren weitverbreitete 

Kriegsbegeisterung der Jugend zum Ausdruck. 

Im Bild: zwei preisgekrönte Beiträge aus einem im 

Frühjahr 1940 veranstalteten Wettbewerb «Die Nürn-

berger Schuljugend grüsst die Soldaten an der Front». 



 

rungen und zur Kapitulation gezwungen. Und auch der 

Überfall der Sowjetunion am 22. Juni 1941 und der an-

schliessende «Ostfeldzug» begann mit deutschen Erfol-

gen, die weltweites Staunen erregten. Im November 

standen deutsche Truppen in Sichtweite vor Moskau. 

Das Geschehen auf den Kriegsschauplätzen machte es 

der Masse der Bevölkerung nicht schwer, an eine nur 

begrenzte Dauer und einen siegreichen Ausgang des 

Krieges zu glauben. 

«Die Bevölkerung der Ortsgruppe erträgt die Lasten 

des Krieges mit Würde und mit grösstem Vertrauen 

auf den Führer und auf die Wehrmacht, deren Leis-

tungen täglich in Erstaunen versetzen.» 

(Aus einem Stimmungsbericht für die NSDAP-Kreis-

leitung Nürnberg vom 26. Juni 1940)1 

Weit weniger günstig sah es, vor allem in Grossstädten, 

bei der Versorgung der Zivilbevölkerung mit Lebens-

mitteln und anderen Gütern des Alltags aus. Den Stadt-

bewohnern der mittleren und älteren Jahrgänge steckte 

die Erinnerung an gewisse Hungerperioden während 

des Ersten Weltkriegs, die noch keine 25 Jahre zurück-

lagen, noch tief in den Knochen. Organisiert war die Le-

bensmittelversorgung – im Gegensatz zum Ersten Welt-

krieg – gut und reichseinheitlich. Es gab rund 50 ver-

schiedene Verbraucherkategorien mit unterschiedlichen 

Zuteilungen: neben den «Normalverbrauchern» (über 

18 Jahren) Kleinstkinder (bis 3 Jahre), Kleinkinder, 

Kinder, Jugendliche, Nachtarbeiter, Schwerarbeiter, 

Schwerstarbeiter, werdende Mütter, stillende Mütter, in 

Lagern untergebrachte Mitglieder des «Reichsarbeits-

dienstes», verschiedene Gruppen von Wehrmachtsan-

gehörigen und so fort. Die Rationen selbst waren schon 

zu Kriegsbeginn knapp bemessen. Schon im Herbst 

1939 blieben sie weit hinter dem Vorkriegs verbrauch 

zurück, selbst weit hinter dem Durchschnittsverbrauch 

im Jahr 1932, also dem Jahr der grössten Arbeitslosig-

keit und des Massenelends: bei Fleisch um nahezu 40%, 

bei Fett um 47%, bei Zucker um 35%2. Diese Rationen 

wurden in den ersten Kriegsjahren einige Male gekürzt. 

So erhielten beispielsweise Normalverbraucher ab 

Herbst 1940 statt bisher 175 g Butter pro Woche (ein-

schliesslich Butterschmalz) nur 137,5 g, und im Som-

mer 1941 sanken die wöchentlichen Fleischrationen 

von 500 g auf 400 g. Gelegentliche, meist regionale 

«Sonderzuteilungen» waren bescheiden genug: die 

Nürnberger Hausfrauen konnten im Februar 1940 eine 

zusätzliche Zuteilung von 125 g Kunsthonig, im Juli 

1941 von 500 g Zucker («für Einmachzwecke») kaufen. 

Wer eine Trauung oder eine Goldene oder Silberne 

Hochzeit im Familienkreis feiern wollte, konnte in den 

ersten Kriegsjahren noch eine Lebensmittel-Sonderzu-

teilung beantragen, allerdings für höchstens 12 Teilneh-

mer. Wurde bei den rationierten Lebensmitteln vor al-

lem über die zu niedrigen Rationen geklagt, so bezogen 

sich bei denjenigen Lebensmitteln, die es (zunächst 

noch) «ohne Marken» gab, die Klagen auf die mangel-

hafte Versorgung und Verteilung überhaupt. Obst und 

Gemüse waren in der Grossstadt nahezu immer Man-

gelware. Wer keine Verwandten oder Bekannten auf 

dem Land oder keine besonderen «Beziehungen» zu ei-

nem Händler hatte, war schlecht daran. Bei Geschäften, 

wo es «markenfreie» Lebensmittel gab, bildeten sich 

häufig Warteschlangen. 

«In einer Meldung aus Nürnberg wird u.a. angeführt, 

dass die Bildung von Schlangen vor Fischhandlun-

gen und Pferdemetzgereien in der letzten Zeit einen 

bedenklichen Umfang erreicht habe. . . . Vor einer 

Nordsee-Verkaufsstelle hätten vor einigen Tagen 

über 1’000 Personen gestanden, die in einer Zehner-

reihe den Gehsteig sowie den Zugang zu fünf ande-

ren Geschäften versperrten. ... Dass sich Leute ab 

früh 3 oder 4 Uhr bei Pferdemetzgereien anstellten, 

sei weder in Nürnberg noch Fürth mehr eine Selten-

heit.» 

(Aus einem geheimen Lagebericht des SD  

vom 3. April 1941)3 
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Diese häufigen Versorgungsschwierigkeiten, die den 

Stadtbewohnern das tägliche Leben schwer machten, be-

schränkten sich keineswegs auf den Bereich der Ernäh-

rung. Auch bei Seife, Waschmitteln, Textilien, Brenn-

material für den Winter und vielen anderen Gegenstän-

den des Alltagsbedarfs waren Mangelerscheinungen an 

der Tagesordnung. Der erste Kriegswinter war, wie in 

ganz Europa, ungewöhnlich streng. Wochenlang 

herrschte nach der Jahreswende 1939/40 starker Frost. 

Der Kohlenmangel nahm in Nordbayern, wie in vielen 

Teilen des Reiches, geradezu «katastrophale Ausmas-

se»4 an. Die Reichsbahn, die seinerzeit ihren Betrieb 

noch vorwiegend mit kohlegefeuerten Dampflokomoti-

ven abwickelte, musste ihren Personenverkehr drastisch 

einschränken. Die Nürnberger Schulen konnten nicht 

mehr geheizt werden und erst Anfang März 1940 den 

vollen Unterricht wieder aufnehmen. (Ähnliches wie-

derholte sich im Winter 1941/42 – jenem äusserst stren-

gen Winter, der das mangelhaft ausgerüstete deutsche 

«Ostheer» an den Rand einer Katastrophe brachte.) 

Auch die seit November 1939 ausgegebene «Reichsklei-

derkarte», die zum Kauf von Textilien nach weitgehend 

freier Wahl, aber in äusserst enggezogenen Mengen-

grenzen berechtigte, diente der Verwaltung und Eintei-

lung des Mangels. Wer beispielsweise für den Winter 

sich einen Anzug kaufte, der konnte sich während der 

einjährigen Gültigkeitsdauer der Kleiderkarte dazu etwa 

noch ein Nachthemd und drei Paar Socken kaufen: dann 

war das ganze Bekleidungs- und Wäschekontingent für 

ein volles Jahr erschöpft. Nicht nur in der Küche, im 

ganzen Haushalt und Alltag bekamen Findigkeit und Im-

provisationsgeschick einen immer höheren Stellenwert. 

So bot im Sommer 1940 die Nürnberger «Frauenschaft», 

die spezielle Frauenorganisation der NSDAP, Lehrkurse 

über das «sachgemässe Ansetzen von Strümpfen aller 

Art» an. Die Nürnberger Hausfrauen konnten dabei ler-

nen, wie man aus drei Paar zerrissenen Strümpfen, die 

durch Stopfen nicht mehr zu reparieren waren, zwei Paar 

«neuwertige» fabrizieren kann5. Auf den Strassen der 

Stadt wurde seit Sommer 1940 das Klappern von Holz-

sohlen zum vertrauten Klang: Schuhindustrie und -han-

del boten Damenschuhe mit Holzsohlen an, übrigens 

auch Winterschuhe in dieser Ausführung. 

Alle diese mannigfachen Versorgungsschwierigkeiten, 

dieser ständige Zwang zu Aushilfen und Notbehelfen: 

sie drückten auf die Stimmung der Bevölkerung. 

«Es ist sonderbar, dass trotz dieses nicht mehr le-

benswerten Lebens die Menschen dennoch bereit 

sind, sich für das Reich einzusetzen und es zu stüt-

zen. Es ist tragisch, dass fast sieben Jahre Naziherr-

schaft, mit einem Krieg als Resultat, es nicht ver-

mocht haben, der Gesamtheit darüber Klarheit zu 

vermitteln, dass ihre Nöte nicht zufällig sind, dass 

das eigene Leid nicht die Schuld des einzelnen an-

dern, sondern Ausdruck und Folge des politischen 

Systems sind.» 

(Aus einem «Deutschland-Bericht» der Exil-SPD 

vom Januar 1940)6 

16  Um dem ständigen Rohstoffmangel der deutschen Kriegs-

wirtschaft zu begegnen, wurden häufig Sammlungen von 

Altmaterialien und nicht mehr benötigten Gegenständen 

verschiedenster Art veranstaltet. Eine erste Grossaktion 

war im März 1940 die «Metallspende des Deutschen Vol-

kes», propagiert als Geburtstagsgabe der Nation an Hit-

ler. 

Im Bild: «Jungvolk» beim Abtransport der vom renom-

mierten 1. FCN, dem mehrfachen Deutschen Fussball-

meister, gespendeten Ehrenpokale und Siegestrophäen. 
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17  Altmetallsammlungen, Büchersammlungen für Soldaten, Schuhsammlungen, Altpapiersammlungen, Flaschensammlungen, 

Sammlungen von gebrauchten Textilien: so ging das fort und fort. 

Im Bild: ein propagandistisch aufgezogener Beitrag der Stadtverwaltung zur «Altkleider- und Spinnstoffsammlung» im Juni 

1942. 

Aber die Masse der Bevölkerung hielt ihr Leben zu die-

sem Zeitpunkt keineswegs für «nicht mehr lebens-

wert». Solange die Nachrichten von den Fronten aus-

nahmslos günstig lauteten, blieb die Grundstimmung 

der breiten Masse zuversichtlich, blieb der Glaube an 

ein baldiges und selbstverständlich siegreiches Kriegs-

ende ungebrochen. 

Dass im Deutschland schon der ersten Kriegsjahre an 

allen Ecken und Enden Mangel herrschte, merkten die 

Nürnberger nicht nur an den knappen Zuteilungen und 

an den Warteschlangen vor solchen Geschäften, wo es 

«markenfrei» zu kaufen gab. Schon im Herbst 1939 rief 

die Hitlerjugend zu einer Altmetall-Sammlung, die Par-

tei zu einer Büchersammlung für Soldaten, die NS-

Frauenschaft zu einer Sammlung gebrauchter Schuhe 

auf. Im März 1940 folgte die «Metallspende des Deut-

schen Volkes»: alle entbehrlichen Gegenstände aus 

Metall jeder Art sollten als «Geburtstagsgabe der deut-

schen Nation» zu Hitlers Geburtstag abgeliefert wer-

den. Bei dieser Metallsammlung lieferten beispiels-

weise alle Nürnberger Friseure geschlossen ihre tradi- 

tionellen Aushängebecken aus Messing ab und der re-

nommierte «Club» (der 1. FCN) spendete seine er-

kämpften Ehrenpokale und -preise. So ging das fort: 

Alteisensammlungen, Altpapiersammlungen, Fla-

schensammlungen. «Der Besitz von genügend Rohstof-

fen hilft den Krieg gewinnen! Hausfrauen, denkt daran 

und tut euere Pflicht!», hiess es in einem Aufruf der 

NSDAP-Kreisleitung Nürnberg anfangs 19417. Die 

meiste Beachtung aber – und das nicht unbedingt im 

Sinne des Regimes – fand in der Bevölkerung die mit 

grossem propagandistischem Aufwand gestartete und 

durchgeführte Sammlung von Winterkleidung und 

Wollsachen für die Soldaten der Ostfront um die Jah-

reswende 1941/42. Man spendete, ja opferte in reichem 

Masse, aber nicht ohne skeptische Gedanken: war es 

um die Versorgung der Frontsoldaten doch nicht so gut 

bestellt? Als Rohmaterial für Rüstungszwecke mussten 

im ersten Halbjahr 1942 auch die meisten Kirchenglo-

cken abgeliefert werden. Hängen blieben lediglich 

künstlerisch und historisch wertvolle Glocken und je- 
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weils die einzige Glocke, die jede Kirchengemeinde be-

halten durfte. 

Nicht nur in Form der zahlreichen Sammlungen, bei de-

nen Jungen und Mädchen stark eingespannt waren, griff 

der Krieg – lange schon vor dem Einsetzen der ersten 

Luftangriffe – tief in den Alltag der Jugend ein. Das 

Sammeln von Altmaterial war eine Domäne der Schul- 

18 Der Einbruch des harten russischen Winters 1941 brachte 

das deutsche Ostheer, das als Folge trügerischer Illusio-

nen über einen baldigen Zusammenbruch der Sowjet-

union für einen Winterkrieg nicht ausgerüstet war, an den 

Rand einer Katastrophe. Eine eilig angesetzte Sammlung 

von Wollsachen und Winterkleidung für die Frontsolda-

ten machte der völlig überraschten Bevölkerung den 

Ernst der Lage deutlich. 

Im Bild: Aufruf an die Frauen vom Januar 1942. 

19/20 Schon lange vor dem Beginn der Luftangriffe griff der 

Krieg in Form mannigfacher Dienstverpflichtungen und 

Freizeitbeschränkungen tief in den Alltag der Jugend ein. 

Unaufhörlich appellierte das NS-Regime an Idealismus, 

Gemeinschaftssinn, Opferbereitschaft und Abenteuer-

freude junger Menschen. In der Wirklichkeit sah die Re-

sonanz nicht immer so strahlend aus wie die offiziellen 

Fotos glauben machen wollten. 

Im Bild: «Hitlerjungen» beim A ustragen von Lebensmit-

telkarten und als Hilfsschaffner bei der Städt. Strassen-

bahn. 



 

jugend. Was in Nürnberger Haushaltungen an Altpa-

pier, Knochen, Lumpen, Tuben, Korken, Stanniolpa-

pier, Altmetallen anfiel, holten die jugendlichen «Alt-

stoffsammler» ab und transportierten es in ihre Schulen, 

wo auf den Schulhöfen grosse Kisten und Tonnen auf-

gestellt waren, in die die Altstoffe, nach Materialart ge-

trennt, geworfen wurden. Die eifrigsten Sammler er-

hielten Buchgeschenke oder Theaterkarten. Andere 

Sammelaktionen bezogen sich auf Heil- und Teekräu-

ter, und auch bei den aus Friedenszeiten sattsam be-

kannten Haus- und Strassensammlungen für das «Win-

terhilfswerk» an Wochenenden mussten – oder durften, 

je nach Einstellung – die Nürnberger «Pimpfe», «Hit-

lerjungen» und «Jungmädel» häufig teilnehmen. Im 

Sommer 1940 waren viele Nürnberger Schulkinder je-

den Samstag (zwischen 15. Juni und Ernte) zur Suche 

nach dem Kartoffelkäfer eingesetzt – einem schädlichen 

Insekt, vor dessen Auftreten man seinerzeit grosse 

Angst hatte. Die Älteren über 14 waren in den Ferien 

21  Die berufstätige Frau entsprach nicht dem nationalsozia-

listischen Frauenideal. Aber seit Kriegsbeginn wurde die 

Frau als «Arbeitskameradin» zunehmend umworben und 

geschätzt, denn die Front benötigte immer mehr Soldaten 

und die Rüstungsindustrie immer mehr Arbeitskräfte. Wie 

in vielen anderen früher reinen «Männerberufen» wurden 

auch bei der Strassenbahn weibliche Mitarbeiter zum ge-

wohnten Anblick. 

 

zum «Ernteeinsatz» aufgefordert, zur Mithilfe bei der 

Getreide-, Obstoder Hopfenernte. Zunächst war die 

Teilnahme freiwillig, ab 1941 für die Dauer von zwei 

Wochen Pflicht (seither ist «Hopfenzupfen» Tausenden 

ehemaliger Nürnberger Hitler-Jungen in lebhafter Erin-

nerung). Schüler der Oberklassen waren allmonatlich 

beim Verteilen der Lebensmittelkarten eingesetzt. An-

dere Formen der Pflichten und Freizeitbeschränkungen 

waren Mithilfe beim Kohlenausladen und Schneeräu-

men, Singen und Liebesgaben-Verteilen in Kasernen 

und Lazaretten und Umsiedler-Lagern, Stricken von 

Strümpfen, Basteln von Spielzeug, Hilfe in Kindergär-

ten und Nähstuben und beim Roten Kreuz. 

Der Krieg stellt «unsere Jugend vor neue, nie ge-

kannte Aufgaben. Er führt sie aus der Enge heraus, 

in der in Friedenszeiten sonst Kinder aufwachsen. Er 

weitet ihren Blick, er führt sie frühzeitig hinein in 

das Erleben der Gemeinschaft unseres Volkes. Auch 

in der Schulstube. . . . Und wenn der Lehrer gar täg-

lich den Heeresbericht erläutert und die Schüler im 

Halbkreis um die Karte stehen, da spüren sie die 

Wucht und Grösse unserer Zeit!» 

(Der Nürnberger Stadtschulrat Fink in einem Zeit-

schriftenaufsatz im Herbst 1941)8 

Die «Wucht und Grösse der Zeit» hatten auch die 

Frauen und Mädchen überreich zu verspüren. Seit 

Kriegsbeginn bestand für alle Mädchen eine halbjährige 

Dienstpflicht im «Reichsarbeitsdienst», die in der Regel 

in Lagern auf dem Lande zu erfüllen war, und seit 

Herbst 1941 zusätzlich eine halbjährige Pflicht zum 

«Kriegshilfsdienst» in Behörden, Lazaretten oder Rüs-

tungsbetrieben. Zahlreiche Mädchen leisteten als 

«Schaffnermaiden» bei der Nürnberger Strassenbahn 

oder als Hausgehilfinnen in Krankenhäusern ihre 

Dienstpflicht ab. Von diesen zeitlich begrenzten Ver-

pflichtungen abgesehen, setzte man beim weiblichen 

Geschlecht in den ersten Kriegsjahren mehr auf Freiwil- 
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ligkeit. Im Gegensatz zur früheren nationalsozialisti-

schen Geringschätzung weiblicher Berufsarbeit wurde 

die Frau seit Kriegsbeginn immer stärker als «Arbeits-

kameradin» umworben und aufgefordert, berufstätig zu 

werden. In zunehmendem Mass sah man Frauen im 

Schalterdienst bei Behörden, Bahnhöfen und Postäm-

tern, als Schaffnerinnen bei Reichsbahn und Strassen-

bahn, als Briefträgerinnen, als angelernte Arbeiterinnen 

vor allem in Rüstungsbetrieben. In allen Fällen ging es 

darum, Männer für den Wehrdienst freizustellen. Die 

Arbeitszeit bei der Stadtverwaltung, bei der besonders 

viele Frauen beschäftigt waren, betrug ab 1. April 1941 

51 Wochenstunden (einschliesslich samstags von 7-13 

Uhr). Die «werktätigen Frauen des Kriegseinsatzes» 

konnten, wie es in einer für Soldaten bestimmten Zeit-

schrift der Nürnberger Stadtverwaltung hiess, «nach je-

dem Feierabend das stolze Gefühl und das beglückende 

Bewusstsein mit nach Hause nehmen, unmittelbar und 

an wichtiger Stelle mitgeholfen zu haben im grössten 

und entscheidendsten Kampf, den das deutsche Volk im 

Verlaufe seiner tausendjährigen Geschichte jemals zu 

bestehen hatte!»9. Aber trotz solcher Sprüche und häu-

figer Werbung hielt sich die Neigung der Frauen, frei-

willig einen Arbeitsplatz zu übernehmen, in engen 

Grenzen, und behördliche Lageberichte dieser Jahre wa-

ren voller Klagen über die mangelnde Bereitschaft der 

Frauen, in Fabriken «für den Endsieg» zu arbeiten. Die 

meisten Frauen verzichteten gern auf die neugestiftete 

«Kriegsverdienstmedaille» für weibliche Arbeitskräfte, 

mit der im Oktober 1941 zehn Arbeiterinnen in einem 

Nürnberger Rüstungswerk mit grossem Aufwand an 

Prominenz und Propaganda durch einen leibhaftigen 

General dekoriert wurden. 

Brot und Spiele – das «Brot» war knapp geworden, nicht 

aber die «Spiele». Das Angebot öffentlicher Veranstal-

tungen blieb zunächst noch bunt und umfangreich. Lau-

fend wurde in den seit 1933 wohlvertrauten Formen an 

die Spende- und Opferbereitschaft der Bevölkerung ap-

pelliert. An den Wochenenden beherrschten wie eh und 

je Strassensammlungen mit ihren Beiprogrammen häu-

fig das Bild der Stadt, im Winter für das «Kriegswinter-

hilfswerk», im Sommer – das war neu – für das «Kriegs- 

 

22  Zahllose Frauen mussten sich während des Krieges im zi-

vilen Luftschutz betätigen. Dabei spielte die Schulung im 

rechtzeitigen Entdecken und Angehen von Entstehungs-

bränden – entscheidend für jede wirksame Brandbekämp-

fung während und nach Luftangriffen – eine wichtige 

Rolle. 

Im Bild: weibliche Lufts chutzkräfte mit Feuerpatsche und 

Handlöschspritze bei einer Übung im Juni 1940. 

hilfswerk» des Roten Kreuzes. Neben den üblichen 

Standkonzerten gab es eine Fülle von Attraktionen: 

sportliche, militärische, polizeiliche Vorführungen – of-

fene Türen in Kasernen und Pferdelazaretten – Ausstel-

lungen z.B. von erbeuteten Waffen (nach dem «West-

feldzug» 1940 war in der Nähe des Bahnhofs ein riesi-

ges französisches Eisenbahngeschütz aufgefahren) – in 

Wurfbuden konnte man nach den Köpfen «berüchtigter 

Plutokraten», also gegnerischer Staatsmänner werfen – 

die an den Sammlungen wechselweise beteiligten Or-

ganisationen der Partei und des Staates boten den Zu-

schauern viel, um deren Geld aus den Taschen zu zie-

hen. 200‘000-220‘000 RM waren das durchschnittliche 

Sammelergebnis; die seinerzeit verkauften Abzeichen 

sind heute begehrte Sammelobjekte. Daneben gab es, 

wie in der Vorkriegszeit, Haussammlungen und die be-

kannten «Eintopfsonntage», an denen in Lokalen und 

Privathaushalten nur ein einfaches Eintopfgericht ser-

viert und das eingesparte Geld abgeliefert werden sollte. 
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23  Die grossen Anfangssiege der Jahre 1939-1941 waren willkommene Anlässe für öffentliches Feiern mit Beflaggungen,  

Glockengeläut, Paraden und Aufmärschen. 

Im Bild: Parade einer aus dem Frankreich-Feldzug zurückkehrenden Division auf dem «Adolf-Hitler-Platz». Französische 

Beutegeschütze flankierten die Stelle, an der die militärische und politische Prominenz der Stadt die Parade abnahm –  

an dieser Stelle hatte bei den Reichsparteitagen stets Hitler beim Vorbeimarsch seiner uniformierten Anhänger gestanden. 

In den ersten Kriegsjahren fanden sich auch noch an-

dere Anlässe für öffentliche Schau-Spiele. Zwar waren 

die Aufrufe «Fahnen heraus» nicht mehr so häufig wie 

vor dem Ausbruch des Krieges, aber die grossen Siege 

der Jahre 1939-1941 liess sich das Regime für publi-

kumswirksames Feiern mit Glockengeläut und Beflag-

gung nicht entgehen. Anlässlich des Einmarsches deut-

scher Truppen in Paris und der siegreichen Beendigung 

des Norwegen-Feldzugs ordnete Hitler – wie schon 

zwei Wochen zuvor aus ähnlichem Anlass – eine mehr-

tägige Beflaggung an. 

Am 4. August 1940 fand die grosse Parade einer aus 

Frankreich siegreich zurückkehrenden Division statt – 

abermals stand die Stadt in üppigem Fahnenschmuck. 

Im Gegensatz zu Hitlers Geburtstag, der wie in Frie-

denszeiten mit Grosskundgebungen, Appellen in Schu-

len und Betrieben und zahllosen Hakenkreuzfahnen ge- 

«Im Nu war die ganze Stadt wieder ein Fahnen-

meer. Es dauerte keine drei Minuten nach der 

Aufforderung, bis aus allen Fenstern, von allen 

Häusern und Türmen die Hakenkreuzfahnen 

wehten, die wir erst eingezogen haben. Und 

wenn einer eine eben noch unbeflaggte Strasse 

betreten hatte, so war sie schon im schönsten 

Festschmuck, bevor er noch bis zur Mitte gekom-

men war. Ein solches Tempo haben wir noch 

nicht erlebt. Nun flattern die Fahnen wieder als 

ein Zeichen des Dankes an unsere heldenhaften 

Brüder, Söhne und Väter, die deutsches Land und 

Volk schirmen und unaufhaltsam den Sieg er-

zwingen.» 

(Aus einem Nürnberger Zeitungsbericht vom 15. 

Juni 1940)10 
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feiert wurde, ging es bei den meisten anderen «nationa-

len Gedenktagen» ohne öffentliche Beflaggungen ab. 

Rührig blieb die Partei mit Propagandaveranstaltungen. 

Neben zahlreichen «Schulungsabenden» und «Amts-

walter-Appellen» fand jeweils im Herbst eine grosse 

Versammlungswelle statt, die bis in jeden Stadtteil und 

jedes Dorf drang. «Am Ende steht der Sieg», war ein 

Zeitungsbericht über die Eröffnung der Aktion 1941 

überschrieben11, und im folgenden Jahr hiess die ent-

sprechende Überschrift «Durchhalten bis zum End-

sieg»12. Morgenfeiern in pseudoreligiösen Formen, HJ-

Filmstunden und andere Sonntagvormittag-Veranstal-

tungen ergänzten das «Angebot» in zunehmender 

Weise und sollten gleichzeitig den Besuch der Gottes-

dienste erschweren. 

Am 4. April 1942 konnten die Nürnberger in der Zei-

tung lesen, dass der frühere Gauleiter-Stellvertreter 

Karl Holz nach zweijährigem Frontdienst wieder die 

kommissarische Leitung des Gaues Franken über-

nehme. Mancher, der mit ihm früher einmal zu tun hatte 

und in Distanz zum NS-Regime stand, mochte ahnen, 

dass der Stadt damit nichts Gutes bevorstand, und in der 

Tat sollte Holz in den letzten Kriegswochen noch eine 

unheilvolle Rolle spielen. Der wegen ungebührlichen 

Verhaltens aus dem städtischen Dienst entlassene ehe-

malige Kanzleisekretär hatte sich in der Frühzeit der 

Nürnberger NSDAP zu einem der rabiatesten Anhänger 

Streichers profiliert, war jahrelang Stadtrat und verant-

wortlicher Schriftleiter der antisemitischen Hetzzeitung 

«Der Stürmer» gewesen und hatte zwischen 1926 und 

1930 nicht weniger als 17 Geld- und Gefängnisstrafen 

wegen Beleidigung von politischen Gegnern und Juden 

erhalten. Beim Kampf gegen die evangelische Kirche 

1934/35 und bei der erpresserischen Überführung jüdi-

schen Eigentums in den Besitz von «Ariern» hatte er 

sich als Stellvertretender Gauleiter besonders aktiv her-

vorgetan. Dieser Streicher-Vertraute und Scharfmacher 

übernahm also 1942 das höchste Nürnberger Parteiamt. 

Er gab auch gleich seinen stilgemässen Einstand, als er 

unmittelbar nach seiner Rückkehr auf Massenkundge-

bungen erklärte, es handle sich beim derzeitigen Krieg 

«um die Niederringung des Weltjudentums und der ihm 

hörigen Völker und Staaten»13 und es gelte, zu kämpfen 

und zu arbeiten «bis zum letzten Atemzug»14. (Polizei- 

präsident Dr. Martin hatte vergeblich die Rückkehr die-

ses «tollen Narren», wie er ihn in einem vertraulichen 

Schreiben an einen befreundeten SS-Führer nannte, zu 

verhindern versucht und vorhergesagt, dass unter Holz 

«die Partei- und Menschenführung im Gau Franken ein 

Tollhaus werden wird»15. Nach vollendeten Tatsachen 

aber arrangierte er sich in bewährt-opportunistischer 

Manier.) Um diese Zeit gab es übrigens noch zwei an-

dere personelle Veränderungen. Der seit der NS-Macht-

ergreifung amtierende Oberbürgermeister Liebel wurde 

als Chef des Zentralamts im Reichsministerium für Be-

waffnung und Munition (unter Speer) nach Berlin beru-

fen, behielt aber formell seinen Nürnberger Posten. 

Seine Amtsgeschäfte führte der Zweite Bürgermeister 

Dr. Eickemeyer. Im Februar 1942 erhielt auch der 

«Zweckverband Reichsparteitag Nürnberg», der für die 

24  Nach der Entmachtung Streichers und einem zweijährigen 

Wehrdienst übernahm im Frühjahr 1942 der Stellvertre-

tende Gauleiter Karl Holz die Parteiführung in Franken. 

Als rüder Judenhasser und Durchhaltefanatiker bekannt 

und gefürchtet, wurde er in der zweiten Kriegshälfte zum 

starken Mann in Nürnberg. 

Im Bild: Holz bei der Auszeichnung von Luftschutz-Hel-

fern im Oktober 1942 auf dem «Adolf-Hitler-Platz». 

 



 

Errichtung und laufende Unterhaltung der Reichspartei-

tagsbauten zuständig war, mit Reichsleiter Martin Bor-

mann einen neuen Leiter. Bei Kriegsbeginn eingestellt, 

wurden die Bauarbeiten nach dem unerwartet raschen 

und vollständigen Sieg über Frankreich wieder aufge-

nommen. Ja mehr noch: Ende Juni 1940 verfügte Hitler 

die Entlassung der für die Vorbereitung des Reichspar-

teitags nötigen Mitarbeiter aus dem Militärdienst, und 

die internen Vorbereitungsarbeiten gediehen soweit, 

dass bereits festgelegt war, was die teilnehmenden «Po-

litischen Leiter» beim nächtlichen Appell zu singen, in 

welchem Dienstanzug sie anzutreten und wie sie beim 

Vorbeimarsch vor Hitler ihre Fackeln zu halten hatten 

(«der Vorbeimarsch in der geschlossenen Formation ist 

zu üben, dabei ist vor allem auf die Fackelhaltung zu 

achten»16). Aber wenig später, nach der englischen Zu-

rückweisung seiner Friedensfühler, liess Hitler den Par-

teitag 1940 ebenso rasch wieder absagen, weil «nun-

mehr die ganze Kraft des Volkes auf den Kampf mit 

England eingestellt werden müsse»17. Im November 

1941 verbreitete der Chefplaner des Reichsparteitags-

geländes, Albert Speer, nochmals die Hoffnung, dass es 

einen Reichsparteitag 1942 geben könnte18, aber im ei-

sigen Russlandwinter mit dem katastrophalen Rück-

schlag erfroren endgültig solche Blütenträume. Im fol-

genden Winter 1942/43 wurden die Arbeiten an den 

Parteitagsbauten ein für allemal – nicht nur bis Kriegs-

ende – eingestellt. 

In zwei Bereichen des öffentlichen Lebens sah es bis 

anfangs 1943 so aus, als ginge es nahezu friedensmässig 

weiter: im Sport und in der Kultur. Auf den Sportplät-

zen und in den Turnhallen herrschte bei vielfach sogar 

steigenden Zahlen von Sportlern und Zuschauern Hoch-

betrieb – trotz mancher anfänglichen Lücken in den 

Reihen der bisherigen Aktiven infolge Einberufungen. 

Als Austragungsort für herausragende Wettkämpfe und 

als Heimat vieler Meisterschafts-Gewinner bestätigte 

Nürnberg seinen Ruf als Hochburg des Sports auch in 

den ersten Kriegsjahren. Die Deutschen Meisterschaf-

ten im Freistilringen (Schwergewicht), Kunst- und 

Turmspringen der Frauen, Speerwerfen der Frauen – 

um nur einige zu nennen – fielen nach Nürnberg. Im 

Jahr 1940 errangen Nürnberger Sportler in fünf von 

sechs Disziplinen des «Rollsports» (Rollschuhlaufs) die 

Deutsche Meisterschaft. Ob als Aktiver oder Zuschauer, 

ob im Spitzen- oder Breitensport: auf Sportplätzen und 

in Turnhallen konnte man wenigstens für Stunden den 

Krieg und seine schlimmen Begleiterscheinungen ver-

gessen. 

Und ganz ähnlich im Bereich der Kultur. Nach vorüber-

gehender Schliessung bei Kriegsanfang, um ihre wert-

vollsten Stücke in Sicherheit zu bringen, öffneten die 

grossen Museen und Galerien der Stadt anfangs 1940 

wieder ihre Pforten und fanden Zulauf wie nie zuvor. In 

den zahlreichen Kunstausstellungen dominierten das 

Naturalistisch-Verständliche, Bodenständig-Fränkische 

und «Deutsche» nach dem Geschmack des Regimes 

und der Masse. Themen wie «Die schöne deutsche 

Landschaft», «Deutsche Kunst im Osten», «Die Schrift 

als deutsche Kunst», «Deutsche Bauernmalerei» oder 

«Die Kunst der Niederlande» (unter Betonung der 

«letzten Endes deutschen Art dieser Kultur»19) waren 

charakteristisch. Die Präsentation von sechs Bildern des 

Nürnberger Akademieprofessors Hermann Gradl, die 

für den Speisesaal von Hitlers «Neuer Reichskanzlei» 

in Berlin bestimmt waren, galt als ein Höhepunkt des 

örtlichen Kunstlebens. Für die städtischen Museen 

stellte die Stadtverwaltung höhere Ankaufsmittel zur 

Verfügung als vor dem Krieg. Wie Hitler sich erinnerte, 

bemühte Oberbürgermeister Liebel nach dem Frank-

reich- und dem Balkanfeldzug sich bei ihm, aus den er-

oberten Gebieten alle Kunstwerke Nürnberger Ur-

sprungs für Nürnberg zurückzuerhalten20. Das Musik- 

und Theaterleben stand in voller Blüte. Auch noch im 

dritten Kriegsjahr hielt das Theater wie in Friedenszei-

ten an der Übung fest, sowohl im Opern- als auch im 

Schauspielhaus allmonatlich je zwei Neuinszenierun-

gen zu bringen. Im Jahr 1941 erreichte die Zahl der 

Platzmieten ohne besondere Werbung eine vorher nicht 

für möglich gehaltene Höhe. (Man hielt sich vorwie-

gend, aber nicht nur an das Vertraute und Gefällige: auf 

dem Spielplan des Winters 1940/41 stand auch «Jenu-

fa» von Janacek. Und in städtischen Konzerten gab es 

auch Werke von Malipiero, Pizetti und Karl Höller.) Ju-

lius Patzak, Heinrich Schlusnus, Franz Völker unter den 

Sängern – Elly Ney, Walter Gieseking, Edwin Fischer, 

Claudio Arrau unter den Pianisten – Rosita Serrano, Pe-

ter Igelhoff, Nico Dostal, Peter Kreuder aus dem Reich 

der «Leichten Muse»: sie und viele andere Prominente 
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gastierten in den Jahren bis zum «Totalen Krieg» in 

Nürnberg. Richard Strauss dirigierte am 5. Oktober 

1940 seine «Arabella» im Städtischen Opernhaus. Trotz 

Verdunklung, Verkehrsbeschränkungen und des Risi-

kos von Fliegeralarm strömten die Nürnberger in die 

Theater und Konzertsäle wie noch nie. 

Im August 1940 erliess der Nürnberger Polizeipräsident 

einen Aufruf mit der Überschrift «Mehr Luftschutzdis-

ziplin»21. Derlei Ermahnungen gab es in jener Zeit lau-

fend. Vor allem über Verdunkelungsmängel wurde häu-

fig geklagt: «Jeder Lichtschein ist ein Bombenziel»22. 

Bei Beleuchtungskontrollen im Dezember 1940 war ein 

Drittel der kontrollierten Fahrzeuge vorschriftswidrig 

abgedunkelt – abermals mahnte die Polizei zur Beach-

tung der Verdunkelungsvorschriften. Ganz offensicht-

lich nahm die Bevölkerung die Kriegsgefahr aus der 

Luft noch nicht sehr ernst, im Gegensatz zu den amtli-

chen Stellen. Am 10. Oktober 1940 befahl Hitler – nach 

dem Ende der Hoffnungen auf rasches Niederringen 

Englands – für luftkriegsgefährdete Grossstädte eine so-

fortige Grossaktion zur Errichtung von bombensicheren 

Luftschutzbauten. Im Zuge dieses «LS-Führerpro-

gramms» begann in Nürnberg im Spätherbst 1940 der 

Bau von Hoch- und Tiefbunkern vor allem für solche 

Wohngebiete, deren Häuser keine oder nur unzu-

reichend ausbaufähige Keller hatten. Bei den Hochbun-

kern in oder nahe bei der Altstadt bemühte sich die Bau-

verwaltung, sie so zu gestalten, dass sie nicht als Fremd-

körper im damals noch völlig intakten historischen 

Stadtbild wirkten. Teilweise baute man Bunker in Bas-

teien der Stadtmauer, so dass sie von aussen praktisch 

nicht zu erkennen waren. Auch die vier mächtigen run-

den Stadttürme mit ihren bis zu sechs Meter starken 

Aussenmauern wurden für Luftschutzzwecke ausge-

baut. Bis anfangs 1942 waren 15 Hoch- und 8 Tiefbun-

ker mit zusammen rund 20’000 bombensicheren 

Schutzplätzen im Rohbau fertig und für provisorische 

Nutzung verfügbar. Gleichzeitig mit diesem umfangrei-

chen Bunkerbau legte man – zunächst nur als Über-

gangslösung gedacht – zahlreiche sogenannte «De-

ckungsgräben» an: solche mit einer dünnen Beton-

schicht und einer rund 50 cm starken Erdschicht über-

dachten Gräben sollten  

Schutz vor Bombensplittern, Explosionsdruck, Rauch-

gasen und Verschüttetwerden bieten. Die Knappheit an 

Eisen, Zement und Arbeitskräften erzwang im Sommer 

1941 ein Neubauverbot für Luftschutzbunker. Dafür 

wurde nunmehr der Bau der wesentlich billigeren De-

ckungsgräben in grösserem Stil vorangetrieben. Um 

diese Zeit begann auch eine Nürnberger Besonderheit 

im Luftschutz: der Ausbau von Felsenkellern. Viele 

Häuser der nördlichen Altstadt hatten alte, aus dem Fel-

sen des Burgberges herausgehauene Keller, teilweise 

sogar mittelalterlichen Ursprungs. Daneben gab es  

25  Innerhalb einer von der Staatsführung befohlenen Gross-

aktion zur Errichtung bombensicherer Luftschutzbauten 

entstanden in Nürnberg bis 1942 insgesamt 15 Hoch- und 

acht Tiefbunker. Bei den Hochbunkern in oder nahe der 

Altstadt war man erfolgreich bestrebt, sie harmonisch in 

das seinerzeit noch gänzlich unversehrte historische 

Stadtbild einzufügen. 

Im Bild: Hochbunker in der Grübelstrasse  

(Aufnahme von 1942 – der Bunker existiert heute noch). 

 



 

26  Als wegen der anhaltenden Knappheit an Baumaterialien 

und Arbeitskräften ein Baustopp für Luftschutzbunker 

verfügt wurde, trieb man den wesentlich billigeren Bau 

von sogenannten «Deckungsgräben» voran. Solche mit 

Beton und Erde überdachten Gräben konnten einen be-

grenzten Schutz vor Bombensplittern, Luftdruck und 

Rauchgasen bieten. 

Im Bild: Erdarbeiten für einen Deckungsgraben im Stadt-

park (Mai 1943). 

mehrere unterirdische Stollen, die Wasser aus Quellen 

des Burgbergs zu Brunnen oder zu Brauereien leiteten; 

zusammen hatten sie eine Länge von ca. 3 Kilometern. 

Zwei grössere Keller wurden schon 1940 für die Ber-

gung von Kunstschätzen ausgebaut. 

In bestehenden Privathäusern waren durch die Hausei-

gentümer Kellerräume, soweit vorhanden und geeignet, 

für Zwecke des Selbstschutzes herzurichten. Zu den 

Nebenhäusern waren Brandmauerdurchbrüche herzu-

stellen: bei einer Verschüttung der Kellerausgänge soll-

ten die Kellerinsassen die locker eingesetzten Steine 

herausbrechen und durch den Mauerdurchbruch über 

das Nachbarhaus sich retten können. Die Kellerfenster 

wurden zugemauert und durch Betonklötze geschützt, 

die Kellerdecken durch starke Balken abgestützt. Gas-

sichere Türen sollten gegen Rauch und Qualm schüt- 

zen, Heiz- und Schlafgelegenheiten auch notfalls länge-

res Ausharren ermöglichen. Für alle diese immer wieder 

teils empfohlenen, teils angeordneten Massnahmen 

brauchte man Arbeitskräfte, Material und Treibstoff 

zum Herbeischaffen – und das alles war ständig knapp. 

Eine spezielle Rolle innerhalb der Nürnberger Luft-

schutzmassnahmen spielte der sogenannte «Kunstluft-

schutz». Schon frühzeitig und in einer später im ganzen 

Reich als vorbildlich anerkannten Weise ging die Stadt, 

«des Reiches Schatzkästlein», an den Schutz ihrer 

Kunstschätze. Ortsfeste Kunstwerke – wie Kirchenpor- 

27  Mit zunehmender Luftkriegsgefahr erlangte auch der 

Kunstluftschutz in der Stadt erhöhte Bedeutung. Die an-

fangs provisorischen Schutzmassnahmen wurden im Lauf 

der Jahre verbessert und verstärkt. 

Im Bild: Schutzummantelung des spätgotischen Sakra-

mentshäuschens von Adam Kraft in St. Lorenz (bei Bom-

beneinschlägen in der Kirche 1943/44 wurden nur die 

über den Schutzmantel hinausragenden obersten Archi-

tekturteile zerstört). 
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tale, Grabmäler, der «Schöne Brunnen» am Haupt-

markt, das Sakramentshäuschen von Adam Kraft in St. 

Lorenz – erhielten Ummantelungen aus Ziegelmauer-

werk oder Beton – keines dieser so geschützten Werke 

ging verloren. Von mehreren nicht abnehm- und auch 

nicht schützbaren wertvollen Reliefs und Decken liess 

die Bauverwaltung wenigstens Gipsabdrücke machen – 

für eine Wiederherstellung dieser Kunstschätze nach et-

waiger Zerstörung. Zahllose bewegliche Kunstwerke – 

aus städtischem Besitz, aus Kirchenbeständen, Privat-

besitz (z.B. der alten Patrizierfamilien), aus dem Ger-

manischen Nationalmuseum – wurden an nahezu 30 

verschiedenen Orten Frankens und der Oberpfalz in 

Burgen, Schlössern, Klöstern, Kirchen gelagert. Entge-

gen offiziellen Weisungen und den Gepflogenheiten in 

vielen anderen deutschen Städten entschloss sich Nürn-

berg aber, die wertvollsten Kunstwerke nicht nach aus-

wärts zu verlagern, sondern innerhalb der Stadt in bom-

bensicheren Räumen zu bergen. 1940 wurden einer der 

vier «dicken Türme», der Neutorturm, und die Felsen-

keller Obere Schmiedgasse und Paniersplatz für die Si-

cherstellung der bedeutendsten Kunstwerke – den 

«Englischen Gruss» des Veit Stoss, Altäre, Kruzifixe, 

Brunnenfiguren, Bilder, Glasfenster, Handschriften – 

ausgebaut, wegen der strengen Materialbewirtschaftung 

teilweise sogar «schwarz» gebaut. Die Kunstbunker wa-

ren ein bombenfeuer- und einbruchsicheres System von 

Zellen mit Klimaanlage und Panzertüren. Kein einziges 

Stück der in der Stadt selbst geborgenen Kunstwerke ist 

verlorengegangen. Im Kunstbunker Obere Schmied-

gasse unter dem Fels der Kaiserburg Überstand den 

Luftkrieg neben anderen auswärtigen Kunstgütern übri-

gens auch die weltbekannte «Manessesche Liederhand-

schrift» der Universität Heidelberg, eine der kostbarsten 

Sammelhandschriften mittelalterlicher Literatur. Auch 

die «Reichskleinodien» waren von 1940 an bis Kriegs-

ende dort geborgen. 

Der erste Fliegeralarm wurde laut Stadtchronik in der 

Nacht vom 16. zum 17. August 1940 ausgelöst. Dabei 

fielen erstmals auch Bomben im Nürnberger Raum (bei 

Burgfarrnbach/Landkreis Fürth). Die ersten nächtlichen 

Luftangriffe wurden abgelenkt bzw. richteten im Süden  

der Stadt nur mässigen Schaden an (6./7. Mai 1941, 13./ 

14. Oktober 1941, 21./22. Februar 1942). Im April 1942 

erschien in den Nürnberger Zeitungen abermals ein 

«ernstes Wort an alle Volksgenossen» mit der dringen-

den Mahnung, sich bei Fliegeralarm in Sicherheit zu 

bringen; sogar der Hinweis schien nötig, dass man an-

derenfalls eine polizeiliche Anzeige riskiere23. Zu dieser 

Zeit war der Luftkrieg gegen Deutschland in ein gänz-

lich neues Stadium getreten. Für den Einsatz von Bom-

benflugzeugen gab es, anders als beim Land- und See-

krieg, keine international gültigen Regeln und Ein-

schränkungen. Die bisherige Taktik der «Royal Air 

Force» (RAF), militärisch wichtige Punktziele zu bom-

bardieren, hatte sich als erfolglos erwiesen: Tagesan-

griffe waren zu verlustreich, bei Nachtangriffen war die 

Treffsicherheit zu gering. Der Übergang vom Sicht- 

zum Blindwurf der Bomben, wie er auch bei deutschen 

Luftangriffen auf englische Städte seit Herbst 1940 

praktiziert worden war, bedeutete den Beginn eines un-

terschiedslosen Luftkriegs. Bis 1944/45 blieb das Prob-

lem praktisch ungelöst: aus grosser Höhe bei Nacht 

Erdziele zu finden und zu treffen. Air Chief Marshal Sir 

Arthur Harris, der am 22. Februar 1942 den Oberbefehl 

über die Bomberstreitmacht der RAF übernahm, fand 

als neue Zielsetzung durch das englische Kriegskabinett 

unter Premierminister Churchill die Direktive vor, künf-

tig vorrangig die Moral der Zivilbevölkerung, beson-

ders der Industriearbeiter zu treffen. Und Harris ver-

folgte in den kommenden Jahren das neue Ziel, nämlich 

die grossen deutschen Industriestädte systematisch zu 

verwüsten und die Bevölkerung so zu demoralisieren, 

um dadurch Deutschlands Niederlage herbeizuführen, 

hartnäckig und mit äusserster Energie. Zu den ersten 

Städten, die mit erschreckender Wirkung die neue Tak-

tik des absichtlich gegen die Zivilbevölkerung gerichte-

ten Flächenbombardements erleiden mussten, gehörten 

Lübeck, Rostock, Köln, Duisburg, Düsseldorf. 

Am 24. August 1942 fand in Nürnberg wieder einmal 

ein (vorher angekündigter) Probealarm der Luftschutz-

sirenen statt. Vier Tage später in den Abendstunden 

heulten sie abermals – diesmal war es blutiger Ernst. In 

der Nacht vom 28. zum 29. August 1942 erlebte die 

Stadt ihren ersten schweren Luftangriff. 159 Flugzeuge 

der RAF, darunter (letztmals) zweimotorige Bomber  
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28/30 Im Kunstluftschutz gab es eine Nürnber-

ger Besonderheit. Im Gegensatz zu offiziel-

len Weisungen und der Praxis in vielen an-

deren Städten wurden die wertvollsten 

Kunstwerke nicht nach auswärts verlagert. 

Von den vielen Kellern im felsigen Unte 

grund der nördlichen Altstadt baute man 

zwei zu bomben-, feuer- und einbruchsiche-

ren «Kunstbunkern» aus. Alle dort gebor-

genen Kunstschätze, darunter auch aus-

wärtige wie die weltberühmte «Manesse-

sche Liederhandschrift», überstanden un-

versehrt den Bombenkrieg. 

Links oben: der Zugang zum Kunstbunker Obe-

re Schmiedgasse unterhalb der Kaiserburg 

(Tor im Haus in Bildmitte). 

Oben und links: Zwei Zellen des Kunstbunkers 

Obere Schmiedgasse (im Hintergrund die 

Hauptfiguren aus dem «Englischen Gruss» von 

Veit Stoss). 



 

vom Typ Vickers «Wellington», warfen eineinhalb 

Stunden lang Spreng- und Brandbomben auf die nächt-

liche Stadt. Sprengbomben sollten Gebäude zum Ein-

sturz bringen, die Strassen verschütten oder aufreissen 

und Feuerwehr und Selbstschutzkräfte am rechtzeitigen 

Löschen hindern. Die Hauptwaffe waren Brandbomben, 

vorzugsweise vierpfündige Magnesium – « Stabbrand-

bomben », von denen während eines Angriffs Zehntau-

sende, manchmal Hunderttausende abgeworfen wur-

den. In Brand gesetzt werden sollten die deutschen 

Städte, in jener Nacht also Nürnberg. Die Altstadt er-

hielt ihre ersten Schäden. Kaiserburg und Kaiserstal-

lung wurden getroffen. Stärkere Schäden entstanden 

ausserdem in den östlichen und südöstlichen Stadtteilen 

(u.a. Maxfeld, Veilhof, St. Peter, Luitpoldhain). Die Lu-

itpoldhalle, von Speer umgebaut und bis Kriegsbeginn 

alljährlich Eröffnungsort der Reichsparteitage, brannte 

vollständig aus. 137 Bürger verloren das Leben, 21’000 

ihre Wohnungen. Nach dem Angriff waren Aufgaben zu 

bewältigen, die in der bisher verschonten Stadt neu und 

31  Als 1942/43 die Luftangriffe auf Nürnberg einsetzten, tra-

fen sie auf eine luftschutzmässig gut vorbereitete Stadt. 

Die vielen Bunker retteten Zehntausenden Gesundheit 

und Leben. Trotz zahlreicher Bombenvolltreffer (manche 

Bunker wurden sogar mehrmals getroffen) gab es dort 

keinerlei Personenverluste. 

Im Bild: Die Wirkung eines Sprengbombeneinschlags auf 

der Decke des Hochbunkers im Theresienkrankenhaus 

beim Luftangriff vom 10./11. August 1943. 

32/33 In der Nacht vom 28. zum 29. August 1942 erreichte der 

Luftkrieg massiv die Stadt. Eineinhalb Stunden lang bom-

bardierte die englische «Royal Air Force». Schon bei die-

sem ersten grossen Luftangriff gab es empfindliche Schä-

den an prominenten Gebäuden der Altstadt. Dass diese 

Schäden erst ein Vorspiel waren zu den späteren Flächen-

verwüstungen, glaubte zu dieser Zeit noch kaum jemand. 

Im Bild (oben): Luftdruck- und Splitterschäden am Palas 

der Kaiserburg. 

Im Bild (unten): das teilzerstörte «Pilatushaus» – im Hin-

tergrund das unbeschädigt gebliebene Albrecht-Dürer-

Haus. 

  



 

 

34  Kaum ertönte das Signal «Entwarnung», begann die Bergung der Verschütteten, die vor allen anderen Arbeiten unbedingten 

Vorrang hatte. Diese Bergungsarbeiten gestalteten sich in aller Regel sehr schwierig, da über den Verschütteten meistens 

grosse, manchmal dazu noch brennende Trümmermassen eingestürzter Häuser lagen. Nicht selten dauerte es Tage, bis die 

Bergungskräfte zu den Verschütteten vordrangen. 

Im Bild: aus dem Keller des Hauses Adamstrasse 10 wurden nach dem Luftangriff am 28.129. August 1942 sechs Verschüttete, 

darunter drei Kinder, tot geborgen. 

ungewohnt waren. Verschüttete waren zu bergen (viel-

fach als Tote), Obdachlose unterzubringen und zu ver-

pflegen, Verletzte zu versorgen. Einsturzgefährdete 

Gebäude mussten gesichert, Möbel aus beschädigten 

Häusern geborgen, Strassen von Trümmern freige-

macht, Schadensstellen und Blindgänger-Fundorte ab-

gesperrt werden. Neben Wehrmacht wurden für Räu- 

mungsarbeiten auch tausend meist sowjetrussische 

Kriegsgefangene eingesetzt. Für alle Beschäftigten im 

Baugewerbe, wie Dachdekker, Glaser, Maurer, Schlos-

ser, Maler, und für das gesamte Transportgewerbe 

wurde sogleich die Sonntagsruhe aufgehoben und die 

Arbeitspflicht am Wochenende wie an Werktagen an-

geordnet. Man war seinerzeit noch guten Mutes in der 

34 



 

35/36 Nach grossen Luftangriffen 

waren neben Tausenden von 

Einsatzkräften von Polizei, 

Feuerwehr, Arbeitsdienst, Par-

tei, Wehrmacht und anderen 

Organisationen auch Kriegsge-

fangene eingesetzt. 

Im Bild:  

Sowjetrussische Kriegsgefan-

gene mit ihren Bewachern beim 

Transport und bei Auf räu-

mungsarbeiten nach dem Luft-

angriff vom 28.129. August 

1942. 

 



 

 

37  In den ersten Luftkriegsjahren veranstaltete die Partei für die Opfer von Luftangriffen im «Heldenhain» des Südfriedhofs 

öffentliche Trauerfeiern mit grossem propagandistischem Aufwand, mit Musik meistens von Richard Wagner, hasserfüllten 

Reden gegen das «Weltjudentum» und die angloamerikanischen «Mordbrenner» und den üblichen Treuebekenntnissen zu 

«Führer, Volk und Vaterland». 

Im Bild: Trauerfeier am 2. September 1942 mit Holz (Mitte) und Oberbürgermeister Liebel (2. Reihe rechts). 

Annahme, dass diese schlimmen Ereignisse nicht zur 

Regel werden. Der von einer Dienstreise zurückgeru-

fene Oberbürgermeister, seit Kurzem im Rüstungsmi-

nisterium in Berlin tätig, wurde beim Besuch der Scha-

densstellen von der Bevölkerung «mit grosser Herz-

lichkeit, teilweise mit ‚Heil-Rufen‘ begrüsst»24. An 

vielen Stellen begann man sogleich mit dem Wieder-

aufbau und berücksichtigte bei der Wiederherstellung 

historischer Bauwerke sogar sorgsam denkmalpflegeri-

sche Belange. Einige Tage nach dem Luftangriff insze-

nierte die Partei im «Heldenhain» des Südfriedhofs die 

Trauerfeier für die Opfer als eine propagandistisch auf-

gezogene Beisetzungs-Schau – mit einem «Wald von 

Fahnen», Musik aus Wagners «Götterdämmerung» und 

einer Ansprache von Gauleiter-Stellvertreter Holz, in 

der weder scharfe Ausfälle gegen den «Weltjuden» 

noch das übliche Treuebekenntnis zu «Führer, Volk und 

Vaterland» fehlten25. Die Justiz griff unbarmherzig 

durch: einen ausländischen Arbeiter, der nach dem 

Luftangriff aus einem zerstörten Haus eine einzige Uhr 

entwendet hatte, verurteilte das Sondergericht Nürn-

berg als Plünderer zum Tode. 

36 



 

Seit Kriegsbeginn behandelte das Sondergericht, das 

1933 für die Aburteilung der verschiedenen Formen ak-

tiven und passiven Widerstands errichtet worden war, 

auch andere Vergehen, die mit den Kriegsumständen zu 

tun hatten. Die Strafen waren grossenteils drakonisch. 

Ein Viehhändler hatte zwei Schweine «schwarz», d.h. 

ohne Anmeldung bei der Behörde geschlachtet. Urteil: 

zweieinhalb Jahre Zuchthaus. Ein junger Mann hake ei-

nem Soldaten einen Koffer mit Wäsche im Wert von 25 

RM gestohlen. Urteil: fünf Jahre Zuchthaus. Wurden 

Diebstähle und Betrügereien, auch relativ bescheidenen 

Umfangs, in der Dunkelheit verübt, so galt das als Aus-

nutzung der Verdunkelung: in solchen Fällen konnte so-

gar die Todesstrafe fällig werden und wurde auch mehr-

mals verhängt. So verurteilte das Sondergericht Nürn-

berg im April 1942 eine 25jährige, die einige Male rei-

sende Frauen um ihr Gepäck gebracht hatte, zum Tod. 

Berichte über derartige Urteile und vollzogene Hinrich-

tungen versah die «Fränkische Tageszeitung», die 

grösste Nürnberger Zeitung, mit so schauerlichen Über-

schriften wie «Volksschädlinge werden ausgetilgt», 

«Volksschädlinge ausgemerzt», «Für die Volksgemein-

schaft wertlos!»26. Für den verbotenen Umgang mit 

Kriegsgefangenen – da genügten schon Liebesbriefe 

und das Schenken von Zigaretten – gab es Zuchthaus-

strafen von 1 bis 2 Jahren; kamen sexuelle Beziehungen 

hinzu, waren 3 bis 5 Jahre Zuchhaus fällig27. «Eine art- 

vergessene Frau», lautete eine typische Zeitungsüber-

schrift28. Das harte Vorgehen der Justiz und die ver-

schärften Strafbestimmungen bei allen Delikten, die in 

irgendeiner Weise mit dem Krieg zusammenhingen, 

fanden breite Zustimmung in der Bevölkerung29. Gau-

leiter-Stellvertreter Holz rief am 16. September 1942 die 

Nürnberger Eltern zur «Kinderlandverschickung» auf: 

sie sollten ihre 10-14jährigen Kinder, vor allem solche, 

deren Schulen oder Elternhäuser durch den Luftangriff 

gelitten hatten, an einer von der Partei organisierten Ver-

schickung aufs Land teilnehmen lassen. Aber das Echo 

war sehr mässig. 

Ein geheimer Lagebericht des SD, des Nachrichten-

dienstes der SS, meldete im Herbst 1941, dass anstelle 

bisher ungebrochener Zuversicht und des Glaubens an 

eine rasche Beendigung des Ostfeldzugs die Stim-

mungslage der Bevölkerung zunehmend durch pessi-

mistische Gedankengänge bestimmt werde; derartiges 

werde neben vielen anderen Städten auch aus Nürnberg 

berichtet30. Und ein Jahr später war der gleichen Quelle 

zu entnehmen, dass immer mehr Stimmen in der Zivil-

bevölkerung laut wurden, «die mit Angst von einem 

zweiten russischen Kriegswinter sprechen» und «dass 

damit die Zeit für unsere Gegner arbeite»31. 
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3. Gegner und Opfer des Regimes 

Die Arbeiter- und Industriestadt Nürnberg war vor 1933 

von der politischen Rechten als «rot» verschrieen. Die 

SPD war bis 1932 die stärkste Partei in der Stadt. Noch 

bei der letzten einigermassen freien Wahl, der Reichs-

tagswahl am 5. März 1933, hatten in Nürnberg die bei-

den Linksparteien SPD und KPD zusammen nahezu 

ebenso viele Stimmen errungen wie die NSDAP – und 

das trotz massiver Behinderungen durch die nationalso-

zialistisch geführte Reichsregierung. Nach der Macht-

übernahme der Nationalsozialisten in der Stadt hatten 

Nürnberger Kommunisten und Sozialdemokraten aus 

dem Untergrund heraus aufopferungsvollen Wider-

stand geleistet, aber bereits 1934/35 war jede planmäs-

sige, organisierte Tätigkeit zerschlagen. Eine bürgerli-

che Oppositionsgruppe, die sich um den linksorientier-

ten Schriftsteller Ernst Niekisch und dessen Zeitschrift 

«Widerstand» gebildet hatte und deren Nürnberger 

Kern besonders aktiv war, konnte sich bis 1937 behaup-

ten. Systematischem Widerstand von Gruppen fehlte je 

länger je mehr die Massenbasis in der Bevölkerung, vor 

allem infolge der Zustimmung der breiten Mehrheit 

zum aussenpolitischen und wirtschaftlichen Kurs des 

Regimes bis 1938/39. Das perfekt arbeitende Überwa-

chungssystem von Staat und Partei entdeckte fast jede 

organisierte Oppositionstätigkeit schon im Ansatz. Nur 

in wenigen Fällen konnten kleine Gruppen oppositio-

nell Gesinnter, getarnt als Stammtisch oder Wanderver-

ein oder Gesprächsrunde, einen lockeren Zusammen-

halt wahren. Daneben behielten viele Einzelne ihre un-

abhängige, abweichende Einstellung. Nicht wenige von 

ihnen hatten, wie zahlreiche Verfahren der politischen 

Justiz in der Vorkriegszeit gezeigt hatten, diese abwei-

chende Einstellung auf unterschiedliche Weise auch 

zum Ausdruck gebracht. Nach Kriegsausbruch nahmen 

solche individuellen Akte gegnerischer Äusserungen 

und Verhaltensweisen – in der Forschung gelegentlich 

als «Volksopposition» bezeichnet – deutlich zu. Krieg 

Krieg und die mit ihm zusammenhängenden Entbeh-

rungen, Nöte und Sorgen: das hatten selbst die meisten 

Parteigänger des NS-Regimes nicht gewollt. Diejenigen 

aber, die sich nicht hatten «gleichschalten» lassen, fühl-

ten sich durch die eingetretene Entwicklung bestätigt 

und manche von ihnen zu verstärkter Aktivität ge-

drängt. 

Schon seit Frühjahr 1933 war das sogenannte «Sonder-

gericht» beim Oberlandesgericht Nürnberg am Werk. 

Es war, wie die anderen Sondergerichte, mittels Verord-

nung der neuen Reichsregierung vom 21. März 1933 er-

richtet worden und zuständig für politische Delikte, so-

weit sie wegen der Schwere des Falles (z.B. bei Hoch-

verrat) nicht vom Obersten Landesgericht in München 

oder vom neugeschaffenen «Volksgerichtshof» in Ber-

lin behandelt wurden. 

Wichtigste Grundlage der politischen Strafjustiz waren 

die «Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz 

von Volk und Staat» vom 28. Februar 1933 (die soge-

nannte «Reichstagsbrandverordnung») und die «Ver-

ordnung des Reichspräsidenten zur Abwehr heimtücki-

scher Angriffe gegen die Regierung der nationalen Er-

hebung» vom 21. März 1933 (das sogenannte «Heimtü-

ckegesetz»). Beide Verordnungen boten schon seit der 

Anfangszeit der NS-Herrschaft die Möglichkeit, prak-

tisch jedes oppositionelle Verhalten zu verfolgen und zu 

bestrafen. Bei Kriegsbeginn kamen zwei weitere Instru-

mente hinzu: die «Verordnung über ausserordentliche 

Rundfunkmassnahmen» vom 1. September 1939 verbot 

das Abhören ausländischer Sender, die «Verordnung 

zur Ergänzung der Strafvorschriften zum Schutze der 

Wehrkraft des deutschen Volkes» vom 25. November 

1939 stellte jede «Wehrkraftzersetzung» – darunter Sa-

botage, pazifistische Bestrebungen, Umgang mit 

Kriegsgefangenen – unter drakonische Strafen. Nach 

der ebenfalls neu erlassenen «Verordnung gegen Volks-

schädlinge» konnten alle Straftaten, die unter «Ausnut- 
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zung des Kriegszustands» begangen wurden (z.B. der 

Verdunkelung) mit einer hohen Zuchthausstrafe oder, 

wenn es das «gesunde Volksempfinden» erforderte, mit 

der Todesstrafe belegt werden. Das Sondergericht 

Nürnberg war wegen der brutalen Verhandlungsfüh-

rung durch seine Vorsitzenden und seiner ausseror-

dentlich scharfen Urteilspraxis berüchtigt und gefürch-

tet. Selbst das Reichsjustizministerium wunderte sich 

über die überdurchschnittlich vielen Todesstrafen, die 

das Sondergericht Nürnberg während der Kriegszeit 

verhängte. Seine beiden Vorsitzenden – Dr. Oswald 

Rothaug, als «Henker von Nürnberg» verrufen, und Ru-

dolf Oeschey (ab 1. Mai 1943) – waren geradezu fana-

tische Nationalsozialisten. 

Das seit Kriegsbeginn verbotene Abhören von Aus-

landssendern war eine weitverbreitete Form oppositio-

nellen Verhaltens. Schon bald nach Kriegsausbruch 

stand ein Schneider aus dem benachbarten Fürth vor 

dem Sondergericht Nürnberg, weil er deutschsprachige 

Nachrichten des Londoner und Strassburger Senders 

abgehört hatte1. Urteil: zwei Jahre Zuchthaus. Wurden 

die abgehörten Nachrichten weiterverbreitet, bedeutete 

das noch erheblich schärfere Strafen. Zu sechs Jahren 

Zuchthaus verurteilte das Sondergericht einen Revier-

förster aus der Oberpfalz, der nur ein paarmal den 

Schweizer Sender Beromünster empfangen, aber ein-

mal eine abgehörte Nachricht Waldarbeitern weiterer-

zählt hatte13. Solche Täter wurden in einschlägigen Ur-

teilsbegründungen als «Feind des deutschen Volkes»2 

oder als «durchaus minderwertige Persönlichkeit»3 be-

zeichnet. Stellte sich eine frühere kommunistische oder 

«In der letzten Zeit wurde festgestellt, dass frühere 

Marxisten und Kommunisten in Wirtschaften und 

anderen Geschäftsräumen, deren Inhaber die gleiche 

politische Einstellung haben, zusammenkommen 

und Massnahmen der Reichsregierung usw. abfällig 

kritisieren. Überwachungsmassnahmen sind einge-

leitet.» 

(Aus dem Monatsbericht des Regierungspräsidenten 

von Ober- und Mittelfranken für Juni 1940)4 

 

38  Das Sondergericht Nürnberg, vor dem die meisten politi-

schen und die mit dem Krieg zusammenhängenden krimi-

nellen Delikte verhandelt wurden, war wegen seiner über-

aus harten Urteile und der brutalen Verhandlungsführung 

durch seine Vorsitzenden bekannt und berüchtigt. 

Im Bild: Dr. Oswald Rothaug, bis 1943 Vorsitzender des 

Sondergerichts, als «Blutrichter» und als «Henker von 

Nürnberg» verrufen, während einer Verhandlung. 

«marxistische», d.h. sozialdemokratische Parteinahme 

des Angeklagten heraus, wirkte sich das stets strafver-

schärfend aus. 

Auch in den wenigen Kleingruppen, in denen es ehema-

ligen Kommunisten und Sozialdemokraten gelang, über 
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39  Mit Todesurteilen war das Sondergericht schnell zur 

Hand. Der Nürnberger Arbeiter Friedrich Grasser war 

nach dem Verbot der KPD im aktiven Widerstand tätig 

gewesen und hatte das mit fünf Jahren Gefängnis und KZ-

Haft gebüsst. Während des Krieges machte er regimekri-

tische Äusserungen. Eine Denunziation durch Arbeitskol-

legen führte zu erneuter Verhaftung und schliesslich zum 

Todesurteil. 

den Kriegsbeginn hinaus miteinander in lockerer Ver-

bindung zu bleiben, spielten Austausch und gezielte 

Weitergabe von abgehörten Auslandsnachrichten eine 

vorrangige Rolle. Ende 1940 meldete die Nürnberger 

Geheime Staatspolizei die Aufdeckung und Zerschla-

gung von drei solcher Gruppen. Teils innerhalb einer 

kleinen Gruppe, teils ganz auf sich allein gestellt, wur- 

den ungebeugte Kommunisten, Sozialdemokraten und 

Gewerkschafter während des Krieges nochmals aktiv 

gegen das herrschende Regime. Mehrfach geschah das, 

nachdem eine mehr oder weniger lange Haftzeit bereits 

hinter ihnen lag. 

Im Juli 1942 verurteilte das Sondergericht Nürnberg 

den Arbeiter Friedrich Grasser zum Tode5. Arbeitskol-

legen hatten ihn wegen kritischer Äusserungen denun-

ziert. Unter anderem hatte er einen Sieg der USA und 

der Sowjetunion vorhergesagt. 1933 war er in der ille-

galen KPD tätig gewesen und hatte das mit einer fünf-

jährigen Haft in Gefängnis und Konzentrationslager ge-

büsst. Einen sehr ähnlichen Fall aus Nürnberg verhan-

delte im Januar 1944 der Volksgerichtshof in Berlin. 

Der Sozialdemokrat Fritz Munkert hatte 1933/34 für die 

verbotene SPD Schriftentransport und Kurierdienst be-

sorgt und diesen Beitrag zum aktiven Widerstand mit 

zweieinhalb Jahren Zuchthaus und anschliessend weite-

ren zweieinhalb Jahren KZ-Haft bezahlt. Auch er war 

an seinem Arbeitsplatz denunziert worden wegen abfäl-

liger Äusserungen gegen das Regime und wegen Bezie-

hungen zu ausländischen Arbeitern, denen er ein paar 

Rauchwaren und Lebensmittel geschenkt hatte. Folge: 

Todesurteil im Januar und Hinrichtung im April 1944. 

Gegen die Nürnberger Arbeiterin Therese Müller ver-

handelte das Sondergericht im Juni 19426. Sie hatte ih-

rem Sohn in einem Brief zum Überlaufen zu den Sow-

jets geraten. Bei dem Sohn handelte es sich um einen 

früheren Funktionär des kommunistischen Jugendver-

bands, der nach der NS-Machtergreifung im Untergrund 

gearbeitet und dafür viereinhalb Jahre Gefängnis- und 

KZ-Haft verbüsst hatte. Urteil für die Mutter: fünf Jahre 

Zuchthaus wegen «Wehrkraftzersetzung». In der Ur-

teilsbegründung des gewiss nicht zimperlichen Sonder-

gerichts hiess es, der «Umstand, dass sie als Mutter um 

das Leben ihres Sohnes bangte», habe es möglich ge-

macht, von der Todesstrafe abzusehen. Aber das vom 

Oberreichsanwalt daraufhin angerufene Reichsgericht 

war damit nicht einverstanden. Im März 1943 fand vor 

dem Sondergericht Nürnberg eine zweite Verhandlung 

statt. Urteil diesmal: Todesstrafe, vollstreckt im Mai 

1943. 

Wie die Verfahren der politischen Justiz beweisen, wa-

ren das Abhören von Auslandssendern und das Äussern 

«staatsabträglicher» Kritik in jenen Jahren die häufigs-

ten Formen nichtangepassten Verhaltens. Das Regime 
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hielt solche Strömungen, die in grundsätzlich oppositi-

oneller Einstellung, aber auch nur in augenblicksbe-

dingter Unzufriedenheit wurzeln konnten, für sehr ge-

fährlich. Die Justiz verfolgte auch Einzelfälle, die alles 

andere als vorsätzlich wirkten, mit unnachsichtiger 

Strenge. Eine junge Nürnberger Hilfsarbeiterin, deren 

Verlobter, ein «Zigeunermischling», nach Auschwitz 

verbracht worden war, hatte zornig geäussert: «Wenn 

neben mir ein SS-Mann steht, steigt mir Gift und Galle 

hoch; denn diese haben alle Blut an den Händen. In 

Auschwitz sind 30‘000 Menschen und von diesen 

kommt keiner mehr heraus.» Diese Äusserungen, be-

fand das Sondergericht, seien geeignet, «das Vertrauen 

des Volkes zur politischen Führung zu untergraben». 

Strafe: zwei Jahre Gefängnis7. Auch spontane, mensch-

lich verständliche Zornesausbrüche bei oder nach Luft-

angriffen konnten drakonische Strafen nach sich zie-

hen. Ein älterer Schreinergehilfe stiess im Luftschutz-

keller, als während eines Luftangriffs eine schwere 

Sprengbombe in unmittelbarer Nähe einschlug, erregt 

hervor, das sei «die Quittung für 1933». Als erschwe-

rend wertete das Sondergericht, dass er vor 1933 «über-

zeugter Marxist» gewesen war. Urteil: drei Jahre Zucht-

haus8. 

«Am 27.8.43 wurde im Briefkasten des Stadtrats 

Nürnberg, der am Eingang zum 15. Polizeirevier 

angebracht ist, ein aus einer Postkarte ausge-

schnittenes Führerbild gefunden, auf dessen 

Rückseite die Worte geschrieben waren: Wer die-

sen Verbrecher erschiesst, tut ein gutes Werk. Am 

17.8.43 wurde im Schalterraum des Postamtes 

2 in Nürnberg ein angeklebter Handzettel mit der 

Aufschrift: ‚Wir wollen nicht sterben für den Nar-

ren Hitler’  festgestellt. An der Stadtmauer am 

Neutorgraben in Nürnberg war am 19.8.43 mit 

Kreide in deutscher Schrift die Schmiererei: ‚Hit-

ler Du Mörder’  angebracht worden ...» 

(Aus dem Monatsbericht des Regierungspräsi-

denten von Ober- und Mittelfranken September 

1943)9 

40  Die Arbeiterin Therese Müller hatte ihrem Sohn, einem 

früheren Funktionär des kommunistischen Jugendver-

bands, zum Überlaufen zur Roten Armee geraten. In einem 

ersten Urteil hatte das Sondergericht ihr als Mutter mil-

dernde Umstände zuerkannt und eine fünfjährige Zucht-

hausstrafe verhängt. Auf Einspruch des Reichsgerichts 

kam es zu einer zweiten Verhandlung. Die diesmal ausge-

sprochene Todesstrafe wurde im Mai 1943 vollstreckt. 

Das Malen von staats- und parteifeindlichen Parolen an 

Hauswände, Kontakte zu Kriegsgefangenen und auslän-

dischen Zwangsarbeitern, Hilfe bei deren Fluchtversu-

chen, bewusste Sabotage in Rüstungsbetrieben: das wa-

ren andere Formen gegnerischen, das Regime schädi-

genden Verhaltens. 

In den Bereich des individuellen «Widerstands des klei-

nen Mannes» gehörte auch der folgende Fall10. 
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Der Brandmeister der Nürnberger Feuerschutzpolizei 

Johann Wild hatte als junger Mann jahrelang der SPD 

und der Republikschutzorganisation «Reichsbanner 

Schwarz-Rot-Gold» angehört und seit der nationalsozi-

alistischen Machtübernahme laufend ausländische Sen-

der abgehört. Nach Kriegsausbruch machte er seiner 

lange angestauten Gegnerschaft und ohnmächtigen Wut 

durch eine Verzweiflungstat Luft. Aus Zeitungen 

schnitt er Bilder und Textstellen aus und montierte dar-

aus eine selbstgemachte Broschüre. So versah er bei-

spielsweise ein Zeitungsfoto, das Hitler bei einer Rede 

vor Parteifunktionären zeigte, mit der Unterschrift 

«Sprachrohr der Mörder, der Führer bei seinen Bandi-

ten». Im Stil massloser Wut und Empörung ging das 20 

Seiten lang fort – zwei Tage vor Weihnachten 1939 

schickte Wild seine Broschüre an eine hohe Partei-

dienststelle in Berlin. Fünf Wochen später ging eine 

weitere Sendung auf dem Postweg ab. Der kleine Feu-

erwehrmann erhoffte sich allen Ernstes eine «nieder-

schmetternde und deprimierende» Wirkung auf die NS-

Führung, wenn sie mittels seiner Sendungen einen Hin-

weis auf die Ablehnung des Regimes durch die Bevöl-

kerung erhielte. Er wurde entdeckt und vom Sonderge-

richt zum Tod verurteilt. Im Mai 1941 verkündeten rote 

Plakate die vollstreckte Hinrichtung. 

Bei der Perfektion des Überwachungsapparats und Spit-

zelsystems von Staat und Partei und bei dem seinerzeit 

weitverbreiteten Denunziantentum muss man davon 

ausgehen, dass nur ganz wenige Fälle aktiven oder pas-

siven Widerstands unentdeckt geblieben sind. Dazu 

zählten die erstaunlichen Vorgänge in einem grossen 

Nürnberger Industriebetrieb. Die Facharbeiter der 

«Nürnberger Schraubenfabrik und Elektrowerk» (NSF) 

gehörten vor der NS-Machtergreifung überwiegend der 

SPD an. Der «Betriebsführer» war ein weitläufiger Ver-

wandter des jüdischen Vor-Eigentümers und wurde ein-

mal vor versammelter Belegschaft von Gauleiter Strei-

cher höchstpersönlich als «Judenknecht» beschimpft, 

konnte sich aber dennoch – auch das kam vor – in seiner 

Stellung halten. In der Folgezeit entwickelte die NSF 

sich regelrecht zu einem «Asyl für Nazi-Gegner»11. Die 

Firmenleitung achtete nicht nur darauf, dass möglichst 

wenige aktive Nationalsozialisten angestellt wurden. Es 

gelang ihr auch, politisch Verfolgten sichere Arbeits-

plätze zu schaffen – und das in der «Stadt der Reichs-

parteitage». Dank persönlicher Intervention eines lei-

tenden NSF-Ingenieurs kam ein Werkmeister aus dem 

KZ Dachau frei, wo er wegen seiner gegnerischen Ein-

stellung inhaftiert war. Ein bei Siemens aus politischen 

Gründen entlassener Ingenieur, ein aus der städtischen 

41 Anstelle geplanten, systematischen 

Widerstands von Gruppen, der 

schon in den ersten Jahren der NS-

Herrschaft nahezu restlos zerschla-

gen worden war, hatte es der Über-

wachungs- und Verfolgungsapparat 

des Regimes seit Kriegsbeginn mit 

einer wachsenden Zahl oppositio-

neller Äusserungen und Handlun-

gen von Einzelnen zu tun. Zu diesem 

individuellen «Widerstand des klei-

nen Mannes» gehörte auch der Fall 

des ehemaligen Sozialdemokraten 

und Feuerwehrbediensteten Johann 

Wild. 
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Feuerwehr hinausgeworfener Kommunist, ein halbjüdi-

scher Gewerbelehrer ohne Anstellung, ein ehemaliger 

Professor, der wegen Abhörens von «Feindsendern» im 

Gefängnis sass: sie und viele andere, die dem NS-Re-

gime nicht genehm waren, fanden in dem grossen In-

dustriewerk Unterkommen. Vielfach fanden sie auch 

Schutz vor dem Wehrdienst: es gelang in diesem Be-

trieb, der schon vor Kriegsbeginn mit Rüstungsaufträ-

gen zu tun hatte, zahlreiche ehemalige «Genossen» und 

Gleichgesinnte auf besonders qualifizierte «kriegs-

wichtige» Arbeitsplätze einzuteilen und sie dann als 

«unabkömmlich» vom Wehrdienst zu befreien. Auch 

von einem anderen Nürnberger Grossunternehmen, der 

AEG, ist bekannt, dass dort Gegner des Nationalsozia-

lismus einen gewissen Zusammenhalt wahren konnten 

und unentdeckt blieben. Ehemalige Sozialdemokraten 

und Kommunisten, die in einem besonderen Vertrau-

ensverhältnis zueinander standen, liessen sich gemein-

sam zu nächtlichen Luftschutzwachen einteilen. Waren 

sie dann unter sich, so tauschten sie neueste Nachrich-

ten von abgehörten Auslandssendern aus und warnten 

sich gegenseitig vor gefährlichen NS-Arbeitskollegen. 

Sowohl bei NSF als auch bei AEG gingen von solchen 

unentdeckten oppositionellen Vertrauensgruppen un-

mittelbar nach Kriegsende die ersten demokratischen 

Impulse aus, Anstösse zur Bildung von Betriebsräten 

und Gewerkschaften. 

Von 1940 bis 1945 führte das Sondergericht insgesamt 

344 politische Verfahren gegen Bürger aus Nürnberg 

und der Nachbarstadt Fürth durch, also erheblich mehr 

als in den vorangegangenen sechseinhalb Friedensjah-

ren (wobei zu berücksichtigen ist, dass nur rund 60% 

der Verfahren durch Akten belegt, also heute noch fass-

bar sind). Beim Obersten Landesgericht in München 

und beim Volksgerichtshof in Berlin, wo andere Fälle 

von Kritik und Gegnerschaft – meist solche von grund-

sätzlicherer Bedeutung – behandelt wurden, ist die Ak-

tenüberlieferung noch lückenhafter. Zwischen 1940 

und 1944 standen mindestens 89 weitere Nürnberger 

Bürger wegen politischer Delikte vor dem Obersten 

Landesgericht. Die Betrachtung der Anklagepunkte in 

allen diesen Verfahren zeigt, dass während des Krieges 

die Fälle unsystematischer oppositioneller Äusserun-

gen und Haltungen immer stärker gegenüber aktiven 

und geplanten Widerstandshandlungen überwogen, in 

der politischen Justiz der Vorkriegsjahre noch 

ein grosses Ausmass hatten. 

«Ich sagte, indem ich auf wunderbare Weise wie-

der die volle Herrschaft über mich zurückkehren 

fühlte: ‚Na, wenn Sie es schon so eilig haben, aus 

Mauthausen auf die schnellste Art wieder fortzu-

kommen, was soll ich da sagen?’  Der SS-Ober-

scharführer lächelte sein dümmstes Lächeln, sah 

mich einen Augenblick in einer Mischung von 

Verlegenheit und Anmassung an, ermannte sich, 

mir auf die Schulter zu klopfen, und erwiderte: 

‚Mensch, wenn ich an Deiner Stelle wäre, 

bräuchte ich mir darüber keine Gedanken zu ma-

chen. Du hast es leicht, Du brauchst nicht zurück-

zulaufen, bei Dir ist das ganz einfach: Du gehst 

beim Tor hinein und kommst beim Schlot wieder 

heraus.’ » 

(Aus den Erinnerungen des im Nürnberger Wi-

derstand tätig gewesenen Dr. Drexel an seine 

Einlieferung in das KZ)12 

Von den rund 8‘500 Juden, die anfangs 1933 in 

Nürnberg gelebt und etwas über 2% der Einwoh-

nerschaft ausgemacht hatten, wohnten bei 

Kriegsbeginn noch rund 2‘700 in der Stadt. Bis 

zu diesem Zeitpunkt hatten die Zurückgebliebe-

nen bereits jahrelange Demütigungen, Schikanen 

und Entrechtungen über sich ergehen lassen müs-

sen. Nirgendwo war die Hetze wilder gewesen als 

in Nürnberg. Allwöchentlich verbreitete die von 

dem «Frankenführer» Julius Streicher herausge-

gebene Zeitung «Der Stürmer» in Hunderttausen-

den von Exemplaren Hass und Lügen und Unflat 

gegen die Juden. Wie besessen tobten Streicher 

und seine Clique in Reden und Schriften gegen 

das «Volk der Verbrecher». Von Nürnberg aus 

gingen bunte Bücher in die Welt, die Kinder 

schon in frühem Schulalter zum Judenhass erzie-

hen sollten. Bei der gewaltsamen Überführung 

jüdischer Häuser, Grundstücke und Firmen in die 

Hände von «Ariern» handelten die örtlichen Par-

tei-Instanzen nach der Devise: Franken und spe-

ziell Nürnberg voran. Das in ihrer Heimatstadt 

besonders gehässige Vorgehen hat viele Nürn-

berger Juden zum rechtzeitigen Auswandern  
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veranlasst und zum Überleben derjenigen beigetragen, 

die vor dem mörderischen Judenhass nach England 

oder Übersee flohen. 

Für die zurückgebliebenen Juden verschlechterten sich 

bei Kriegsbeginn die Lebensbedingungen nochmals 

einschneidend. Zwischen acht Uhr abends und sechs 

Uhr morgens (im Sommer zwischen 21 und fünf Uhr) 

durften sie ihre Wohnungen nicht mehr verlassen. Le-

bensmittel einkaufen durften sie nur noch in bestimm-

ten Geschäften und zu begrenzten Zeiten. Am 23. Sep-

tember 1939 erging die Anordnung, ihre Rundfunkge-

räte abzuliefern; der Kauf neuer Geräte, ja selbst das 

Mithören bei nicht jüdischen Nachbarn war verboten. 

Sie durften keine Fernsprechanschlüsse mehr haben 

und keine Zeitungen und Zeitschriften beziehen; zu 

Theateraufführungen, Konzerten, Vorträgen, Kinos hat-

ten sie schon seit Herbst 1938 keinen Zutritt. Es war 

kein menschenwürdiges Leben mehr, das inmitten ihrer 

nicht jüdischen Nachbarn zu führen sie gezwungen wa-

ren. 

Obwohl Streicher sich seit Februar 1940 in Nürnberg 

nicht mehr blicken lassen durfte, konnte er weiterhin 

seinen «Stürmer» herausgeben. Der hetzte in altbekann-

ter Weise, wobei seit Kriegsausbruch zu den bekannten 

42  Die vom «Frankenführer» Julius 

Streicher persönlich herausge-

gebene Zeitung «Der Stürmer» 

hetzte seit 1923 in Wort und Bild 

auf primitivstem Niveau gegen 

die Juden. Selbst nach Streichers 

Entmachtung und Einflussver-

lust fanden allwöchentlich noch 

200‘000 bis 300‘000 «Stürmer»-

Exemplare ihre Abnehmer und 

Leser. 
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43  Gleich nach Kriegsausbruch griff der «Stürmer» wie besessen eine neue Variante seines Judenhasses auf: die Juden als Ur-

heber des derzeitigen Krieges. Das fortan eingehämmerte Pendant zur berühmt-berüchtigten Titelzeile «Die Juden sind unser 

Unglück» lautete nunmehr: «Die Juden sind schuld am Kriege!» 

Im Bild: aus der «Stürmer»-Ausgabe vom September 1939. 

Hass-Mustern ein neues hinzukam: «der Jude» als Ur-

heber des derzeitigen Krieges. Die Fussleiste «Die Ju-

den sind unser Unglück», die jede Titelseite des «Stür-

mer» seit seinem Erscheinen «zierte», erhielt im Krieg 

auf anderen Seiten Ergänzung durch die Fussleisten 

«Die Juden sind schuld am Kriege!» und «Nur der Sieg 

über Alljuda gibt der Welt den Frieden!» Nach dem 

überraschenden Abschluss des Nichtangriffspakts zwi-

schen dem Dritten Reich und der Sowjetunion im Au-

gust 1939 war der «Stürmer» vorübergehend um eines 

seiner Lieblingsthemen – der Bolschewismus als Agent 

des internationalen Judentums – ärmer geworden, aber 

nach dem Ende dieses unnatürlichen Zweckbündnisses 

im Juni 1941 konnte er umso hemmungsloser gegen das 

«plutokratisch-bolschewistische Weltjudentum», gegen 

den Bolschewismus als «Abgesandten der Börsenjuden 

aller Länder»13 zu Felde ziehen. Nach 1940 erschienen 

häufig Bilder aus östlichen Juden-Ghettos. Bilder mit 

fratzenhaft fotografierten Gesichtern von Ostjuden er-

hielten Unterschriften wie: «Abschaum der Mensch-

heit» – «Teufel in Menschengestalt» – «Eine Rasse, der 

das Verbrechen ins Gesicht geschrieben ist, kann nur 

der Teufel in die Welt gesetzt haben»14. Neu während 

des Krieges waren auch zwei Spalten: «Das ist der 

Jude» und «Der Stürmer und die Front». Sie enthielten 

Erlebnisschilderungen von Soldaten und Auszüge aus 

Feldpostbriefen über das Leben der Juden und der «ras-

sisch minderwertigen» Landbevölkerung in den erober- 
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44 Nach den seit Kriegsbeginn neu 

hinzugekommenen Schikanen und 

Entrechtungen erreichte der Prozess 

der Demütigung der Juden und ihrer 

Ausstossung aus der Volksgemein-

schaft im Herbst 1941 einen neuen 

Höhepunkt. Alle noch in Deutsch-

land verbliebenen Juden, auch kleine 

Kinder, mussten auf ihrer Kleidung 

ein festes Kennzeichen tragen. 

Im Bild: Kommentar einer Nürnber-

ger Zeitung zur Einführung des «Ju-

densterns». 

ten Ostgebieten. Auch nach dem Sturz Streichers ver-

liessen in den Kriegsjahren noch 200‘000-300‘000 

Exemplare je «Stürmer»-Ausgabe die Druckpressen 

und fanden ihre Abnehmer und Leser. Der «Stürmer» 

und seine zahlreichen Zuträger setzten ihre «Aufklä-

rungsarbeit» auch dann noch fort, als nach dem Ende 

der Deportationen kaum noch Juden in Deutschland 

lebten. Die Zeitung und ihr Herausgeber liessen nicht 

locker – wie es Streicher in einem Leitartikel selber for- 

mulierte: «Das Völkerringen unserer Zeit wird enden 

mit der Vernichtung des Judentums in seiner Gesamt-

heit»15. 

Das Bemühen um Isolierung der Juden und ihre Aus-

sonderung aus dem Volksganzen erreichte seinen 

äusseren Höhepunkt im September 1941. Kraft «Poli-

zeiverordnung über die Kennzeichnung der Juden» 

mussten ab 15. September 1941 alle Juden über sechs 

Jahre, also auch kleine Kinder, in der Öffentlichkeit ei- 
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45/46 Auf erschütternde Weise dokumentieren zwei Schriftstücke das Ende eines jüdischen Leidensweges. Ein ehemaliger Lehrer, im 

Ersten Weltkrieg verwundet und mehrfach ausgezeichnet, bat im Herbst 1941 um Genehmigung seiner beabsichtigten Auswanderung. 

Wenige Monate später hatte sich sein Anliegen anderweitig erledigt: Auf Anordnung der SS wurde er im Frühjahr 1942 mit zahlrei-

chen anderen Leidensgenossen nach dem Osten deportiert. Von den aus Nürnberg stammenden Teilnehmern der beiden Transporte 

im März und April 1942 ist kein einziger gerettet worden. 

nen «Judenstern» tragen: «Der Judenstern besteht aus 

einem handtellergrossen, schwarz ausgezogenen Sechs-

stern aus gelbem Stoff mit der schwarzen Aufschrift 

‚Jude’ . Er ist sichtbar auf der linken Brustseite des 

Kleidungsstücks fest aufgenäht zu tragen»16. Diese 

amtliche Brandmarkung betraf in Nürnberg noch ca. 

1‘800 Juden. 

Der Tragödie letzter Akt begann im Herbst 1941. Bern-

hard Kolb, seit 1920 Sekretär der Israelitischen Kultus-

gemeinde, hörte am 18. Oktober erstmals von Absich- 

ten, Nürnberger Juden nach dem Osten zu deportieren. 

Am 23. November 1941 eröffneten Kriminal- und Ge-

stapobeamte über 500 von ihnen, dass sie vier Tage spä-

ter polizeilich abgeholt werden und dass ihr gesamtes 

Vermögen mit sofortiger Wirkung beschlagnahmt sei. 

Am 27. November ab sieben Uhr früh holten Polizeiau-

tos insgesamt 512 Juden – alle unter 60 Jahre alt und 

noch arbeitsfähig – in ihren Wohnungen ab. Jeder durfte 

50 RM Bargeld, einen Koffer mit einem Höchstgewicht 
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von 50 kg, Verpflegung für 2-3 Wochen und ein Essge-

schirr mit Löffel, aber ohne Messer und Gabel, mitneh-

men. Nach Augenzeugenberichten war das Verhalten 

der «arischen» Mitbürger sehr unterschiedlich: «Wäh-

rend manche Leute in einem unbewachten Augenblick 

unter Tränen rührenden Abschied nahmen, ergingen 

sich Passanten auf der Strasse in wüsten Beschimpfun-

gen und Beleidigungen»17. Erste Zwischenstation war 

ein Barackenlager auf dem Reichsparteitagsgelände in 

Langwasser. 

«Von den angelieferten Juden sollen im 1. Raum die 

Koffer, die mittlerweile durch j üd. Arbeitskomman-

dos herangeschafft wurden (2 LKW, 6 SS-Männer 

als Aufsicht) . . . von dem Beamten nach den Richt-

linien durchsucht werden. Unerlaubte Gegenstände 

(Devisen, Schmuck usw.) sind zu entnehmen, tun-

lichst mit Evakuierungsnummer zu versehen und 

beiseite zu legen. Der Koffer wird dann verschlossen 

und ohne dass ihn der Jude wieder in die Hände be-

kommt, zur Getto-Gepäcksammelstelle gebracht zur 

späteren Verladung im Güterwagen; auch das 

Marschgepäck ist zu überholen. Im nächsten Raum 

(Raum II) hat der Jude, der bereits bei Abholung 

dem Beamten seine Vermögensliste, evtl. Wertpa-

piere und sonstige Papiere, übergeben hat, sämtliche 

bei sich tragende Ausweispapiere, Wertpapiere, un-

erlaubte Schmuckgegenstände, usw. abzugeben. 

Gleichzeitig sind von den Juden ausserhalb Nürn-

bergs die RM 60,- Transportkosten mit abzugeben 

und zu buchen . . . Belassen wird ihnen lediglich die 

Kennkarte, Gebrauchsuhr und Ehering. Hierauf wer-

den die Juden im Raum III körperlich durchsucht auf 

versteckte, mitgeschmuggelte Wertpapiere, usw. 

(Entkleiden, Frauen getrennt in Sonderräumen).» 

(Aus der Organisationsanweisung der Gestapo 

Nürnberg-Fürth für die «Juden-Evakuierung» am 

29. November 1941)18 

Von Ausnahmen abgesehen liessen die mit der Durch-

führung der Aktion betrauten Gestapobeamten und SS-

Männer keine Gelegenheit aus, die einem furchtbaren 

Schicksal entgegengehenden Juden durch mannigfache 

Schikanen noch zusätzlich zu quälen. In den letzten Ta-

gen vor der Deportation hatten sich viele Juden kleine 

tragbare Handwägelchen angeschafft, weil im Befehl 

zur «Evakuierung» u.a. stand, dass möglicherweise das 

Gepäck über grössere Strecken eigenhändig getragen 

werden müsse. Selbst diese bescheidenen Hilfsmittel 

wurden ihnen abgenommen. (Jener Nürnberger Gesta-

pobeamte, der sich beim dritten Transport Richtung Os-

ten auf dem Bahnhof Eger persönlich darum kümmerte, 

dass die Juden zu trinken bekamen – seit drei Tagen 

hatte es auf dem Transport kein Wasser gegeben – war 

eine von Überlebenden dankbar erwähnte Ausnahme.) 

Nach dreitägigem Zwangsaufenthalt im Sammellager 

erfolgte der Abtransport und nach abermals dreitägiger 

Fahrt war das Ziel, ein Lager bei Riga, erreicht. Gleich 

nach Ankunft kam es zu den ersten Ausschreitungen 

durch lettische SS, die unter deutschem Kommando 

stand. Das Lager war für die kalte Jahreszeit noch nicht 

vorbereitet. Die Baracken hatten nicht einmal Dächer. 

An den Entbehrungen infolge schlechter Unterbringung 

starben schon in den ersten Wochen viele Juden. Ein-

zelne wurden erschossen oder erhängt, weil sie Brot ge-

gen Kleidungsstücke eingetauscht hatten. Die meisten, 

darunter alle Frauen mit ihren Kindern, wurden am 26. 

März 1942 in einem nahen Wald erschossen; ein Teil 

der Männer kam zum Arbeitseinsatz. Von den 512 De-

portierten des ersten Nürnberger Transports überlebten 

16. Überhaupt keine Überlebenden gab es beim zweiten 

Transport, der 426 Juden umfasste, im März 1942 die 

Stadt verliess und das Ghetto Izbica bei Lublin zum Ziel 

hatte. Dort herrschten schlimme Zustände. Weil das 

mitgenommene Gepäck nicht ausgehändigt wurde, 

fehlte es sogleich nach Ankunft an Bekleidung und Wä-

sche – weil das von den Juden vor ihrer Deportation ein-

bezahlte Geld von der SS-Lagerleitung nicht freigege-

ben wurde, herrschte unter ihnen bald Hungersnot. Über 

ihre weiteren Schicksale im Ghetto und ihr Ende ist 

nichts mehr bekanntgeworden. 

Ab 15. April 1942 mussten auch die Wohnungen der in 

Nürnberg noch verbliebenen Juden, überwiegend alter 
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Menschen, durch den «Judenstern» gekennzeichnet 

sein. Wenige Tage später folgte das Verbot, öffentliche 

Verkehrsmittel zu benutzen. Selbst die bescheidensten 

Freuden, die noch einen Rest von Helligkeit in ihr jäm-

merliches Dasein bringen konnten, wurden ihnen Stück 

für Stück entzogen. Ab 15. Mai 1942 durften Juden kei-

nerlei Haustiere, nicht einmal einen kleinen Vogel, 

mehr halten. Bei der gesetzlich angeordneten Auflö-

sung der jüdischen Schulen waren in der letzten jüdi-

schen Schule Nürnbergs nur noch ein Lehrer und einige 

Kinder aus Mischehen. 

Ende August 1942 wurden schliesslich die bisher zu-

rückgebliebenen Juden über 65 Jahre und die nicht 

mehr arbeitsfähigen (über 55 Jahre) in drei Altershei-

men in der Stadt zusammengefasst. 

47  Von 1‘631 aus Nürnberg «eva-

kuierten» Juden wurden nur 72 

gerettet. Im Gegensatz zur weit 

überwiegenden Mehrzahl, die in 

die besetzten Ostgebiete und 

nach Theresienstadt (Böhmen) 

deportiert wurden, kamen 67 

nach ihrer Verhaftung in inner-

deutsche Konzentrationslager. 

Nur zehn von ihnen überlebten. 

Im Bild: Zwei Benachrichtigun-

gen über «Todesfälle» von Juden 

in den KZs Dachau und Buchen-

wald. 
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48/49 Eine Rechtsbeugung übelster 

Art, die schon seinerzeit weit 

über Nürnberg hinaus Aufsehen 

erregte, brachte 1942 den ange-

sehenen Kaufmann und Vorsit-

zenden der Israelitischen Kultus-

gemeinde, Leo Katzenberger, 

unter das Fallbeil. Wegen an-

geblicher, durch nichts bewiese-

ner «Rassenschande» verurteilte 

ihn das an sich gar nicht zustän-

dige Sondergericht zum Tod. 

Seine unmenschlichen Richter 

kamen nach Kriegsende unbe-

greiflich glimpflich davon. 

Im Bild: Vorder- und Rückseite 

des Karteiblatts der Ermittlungs-

behörde. 

Unter dem Vorwand, für Alters- und Siechenheime in 

Theresienstadt, wohin die «Umsiedlung» gehen sollte, 

seien Einkaufsverträge abzuschliessen, presste man den 

alten Menschen den Rest ihrer Vermögen ab. Aber das 

Ausplündern ging noch weiter: am Tag vor dem Ab-

transport durften sie als angebliche «Vergünstigung» 

nochmals ihren monatlichen Freibetrag bei der Bank 

abheben; anderntags beschlagnahmte die Gestapo diese 

Gelder restlos. Am 10. September begann für 533 meist 

alte, teils kriegsbeschädigte und im Ersten Weltkrieg 

ausgezeichnete Juden – darunter zahlreiche über 75jäh-

rige – die Fahrt nach Theresienstadt in Nordböhmen. 

Die «Geschichte» dieses Deportationszuges ist aus er-

halten gebliebenen Akten genau belegt. 
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«1.) Die Verladung der Nürnberger Juden mit Ge-

päck soll diesmal abweichend nicht in Nürnberg-

Märzfeld, sondern in Nürnberg-Viehhof, Fäkalien-

verladungsstelle, Finkenstrasse 33, erfolgen. Die 

Bamberger und Würzburger Juden – je etwa 200 – 

sollen in Bamberg und Würzburg verladen, die lee-

ren Wagen hierfür aus Lp 1511 entnommen und 

nach Bamberg und Würzburg zugeführt und besetzt 

wieder nach Nürnberg Rbf zurückgeleitet werden. 

2.) Der Leerzug 1511 am 9.9. wird nach Nürnberg 

Rbf (statt Märzfeld) geleitet, der Vollzug Da 512 am 

10.9. fährt ab Nürnberg Rbf (18.14 Uhr) statt ab 

Märzfeld. . .» 

(Aus einer Aufzeichnung der Reichsbahndirektion 

Nürnberg vom 26. August 1942)19 

Obwohl vom NS-Regime als «Vorzugslager» organi-

siert und Ausländern gelegentlich vorgeführt, waren die 

Lebensumstände in Theresienstadt derart, dass sich die 

Reihen der Angekommenen schnell lichteten. Die 

Überfüllung des Lagers, die unzureichende Ernährung, 

der Mangel an Medikamenten und Hygiene und vor al-

lem die seelischen Aufregungen und die Entwurzelung 

der alten Menschen führten zu zahlreichen Sterbefällen 

– noch vor dem Weitertransport direkt in das Vernich-

tungslager Auschwitz. 27 Nürnberger Juden blieben 

von diesem Transport mit dem Sonderzug Da 512 

Nürnberg-Theresienstadt am Leben – 27 von 533. 

Im Herbst 1942 siedelte man die letzten Nürnberger Ju-

den, soweit sie nicht in Mischehen lebten, nach Fürth 

um: Nürnberg war ab 5. Oktober 1942 «judenrein». In 

den beiden folgenden Jahren gingen noch zwei kleinere 

Juden-Transporte von Nürnberg aus nach Theresien-

stadt ab. Zurück blieben lediglich ca. 40 in Mischehen 

lebende Juden; in den Wirren und Auflösungserschei-

nungen der letzten Kriegsmonate 1945 entgingen sie 

aus nicht mehr klärbaren Gründen dem Schicksal, das 

zu dieser Zeit auch den Mischehepartnern zugedacht 

war. Die grausige Bilanz im düstersten und beschä- 

mendsten Kapitel der Stadtgeschichte: bei insgesamt 

1‘631 deportierten Nürnberger Juden gab es 72 Geret-

tete. Unter den Deportierten befanden sich rund 200 jü-

dische Kinder – nur zwei von ihnen überlebten mit ihrer 

Mutter. 

Eheschliessungen und sexuelle Beziehungen zwischen 

Juden und «Ariern» waren schon seit 1935 streng ver-

boten. Grundlage dafür war das «Gesetz zum Schutz des 

deutschen Blutes und der deutschen Ehre», eines der 

beiden auf dem Reichsparteitag 1935 erlassenen «Nürn-

berger Gesetze». Auch im Krieg gab es noch zahlreiche 

Prozesse wegen Verstösse gegen das «Blutschutzge-

setz». So verurteilte im Dezember 1940 das Landgericht 

Nürnberg-Fürth einen Nürnberger Juden wegen «Ras-

senschande», d.h. wegen eines Liebesverhältnisses mit 

einem nicht jüdischen Mädchen, zu zwölf Jahren Zucht-

haus. Mit «Rassenschande» hatte auch ein aufsehener-

regender Justizfall zu tun, der sich 1942 in Nürnberg ab-

spielte. Seit Jahrzehnten besass der angesehene jüdische 

Kaufmann Leo Katzenberger, der Vorsitzende der Isra-

elitischen Kultusgemeinde, einen Schuhgrosshandel in 

der Stadt. Eine junge Frau namens Irene Seiler kam 

1932 nach Nürnberg und wohnte seither in Katzenber-

gers Geschäftshaus, wo sie – seit 1937 übrigens Mit-

glied der NSDAP – später ein eigenes Fotogeschäft be-

trieb. Katzenberger war mit ihr und ihrer Familie schon 

lange zuvor bekannt, half ihr bei Schwierigkeiten mit 

Rat und Geld, es kam zu zahlreichen gegenseitigen Be-

suchen und kleinen Zärtlichkeiten – Frau Seiler sah in 

dem 37 Jahre älteren Mann einen väterlichen Freund 

und behandelte ihn entsprechend. Nach jahrelang ganz 

offen geführtem freundschaftlichem Umgang wurde 

Katzenberger wegen angeblicher «Rassenschande» ver-

haftet, wahrscheinlich aufgrund einer Denunziation von 

Nachbarn. In den Vernehmungen gaben er und Frau 

Seiler ihre freundschaftliche Verbindung zu, bestritten 

aber – Frau Seiler sogar unter Eid – jeglichen sexuellen 

Charakter ihrer Beziehungen. Wegen Mangels an Be-

weisen wollte der Ermittlungsrichter den Fall bereits 

einstellen, da zog der Vorsitzende des an sich gar nicht 

zuständigen Sondergerichts ihn an sich. Bei der öffent-

lichen Verhandlung konnten auch Zeugen der Anklage 

nichts weiter als gegenseitige Besuche und gelegentli-

ches Zuwinken zwischen der jungen Frau und dem alten  
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Mann bestätigen. Es war ein Schauprozess: Die lokale 

Parteiprominenz war anwesend, Zeugen waren präpa-

riert, immer wieder schnitt der Vorsitzende Dr. Rot-

haug, ein fanatischer Judenhasser, dem Angeklagten 

das Wort ab und machte beleidigende Zwischenbemer-

kungen. Zwar fehlten jegliche Beweise, aber aufgrund 

«aller Lebenserfahrung» sah das Gericht sexuelle Be-

ziehungen als erwiesen an und betrachtete die Tatsache, 

dass Frau Seilers Ehemann Wehrdienst leistete und die 

Besuche seit Kriegsbeginn «im Schutz der Verdunke-

lung» stattfanden, als strafverschärfend. Am 13. März 

1942 sprach das Sondergericht sein Urteil: für Katzen-

berger die Todesstrafe, für Frau Seiler eine zweijährige 

Zuchthausstrafe wegen angeblichen Meineids. Auf-

grund von «Rassenschande» allein wäre die Todes-

strafe nicht möglich gewesen, also stellte man eine Ver-

bindung zur «Volksschädlingsverordnung» her. Das 

Gericht wertete Katzenbergers Verhalten – so wörtlich 

in der Urteilsbegründung – als «Angriff gegen die Si-

cherheit der Volksgemeinschaft in der Kriegsgefahr»20. 

Im Juni 1942 wurde der beinahe Siebzigjährige hinge-

richtet. Was aus seinen Richtern geworden ist, die auf 

so unmenschliche Weise das Recht gebeugt hatten? Die 

Amerikaner verurteilten nach Kriegsende im grossen 

«Juristenprozess» den Landgerichtsdirektor Dr. Rot-

haug zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe und be-

gnadigten ihn nach mehreren Jahren. Vor ein deutsches 

Gericht konnte er daher nicht mehr gestellt werden – er 

starb als Pensionär in Freiheit. Die als Beisitzer im Kat-

zenberger-Prozess beteiligten Landgerichtsräte Dr. Fer-

ber und Dr. Hoffmann wurden 1968 – also 26 Jahre 

nach dem Prozess – vor Gericht gestellt und wegen Tot-

schlags zu drei bzw. zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Ein anschliessendes Revisionsverfahren verlief im 

Sand; die beiden Juristen blieben schliesslich straffrei. 

Ein geheimer regime-interner Lagebericht vom Februar 

1942 nannte Nürnberg ausdrücklich unter zahlreichen 

anderen Orten, aus denen Mitteilungen vorlägen, wo-

nach die Einführung des «Judensterns» sich «in der Be-

völkerung im Allgemeinen günstig ausgewirkt» und 

«einem lange gehegten Wunsch weiter Bevölkerungs-

kreise» entsprochen habe21. In ähnlichem Sinne äus-

serte sich der Nürnberger Generalstaatsanwalt in einem  

Bericht: die Bevölkerung, der die erste Deportation von 

Juden aus Nürnberg und Fürth «nicht verborgen blieb, 

nahm die Tatsache zustimmend zur Kenntnis»22. Zwei-

fel sind angebracht, ob hier nicht typische Einstellungen 

von aktiven Parteianhängern gewollt oder ungewollt 

mit der allgemeinen Volksmeinung gleichgesetzt wur-

den. Denn aufs Ganze gesehen beschäftigte sich die Be-

völkerung während des Krieges mit dem Schicksal ihrer 

ehemaligen jüdischen Mitbürger nicht mehr viel. Man 

hatte infolge des Krieges mannigfache eigene, andere 

Sorgen, die das Wegsehen und Wegdenken vor einem 

vielleicht dunkel geahnten Abgrund erleichterten. Ver-

gessen, Ausschluss aus der «Volksgemeinschaft», De-

portationen, Nürnberg «judenrein» zu machen: das ge-

nügte allerdings den kleinen und grossen Scharfma-

chern im Gefolge von Streicher und Holz noch nicht. In 

seiner Rede auf der Kundgebung zur Feier des zehnten 

Jahrestags der NS-Machtübernahme erklärte der 

oberste Nürnberger Repräsentant des Regimes: «Wenn 

wir Deutschland lieben, müssen wir den Juden hassen, 

solange auch noch ein einziger von ihnen auf der Welt 

ist!»23 
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4. Im Zeichen des Luftkriegs und des «Totalen 

Kriegs» (1943/44) 

Zu Beginn des Jahres 1943, also bereits mitten im 4. 

Kriegsjahr, war die Stadt noch weitgehend unversehrt. 

Die Menschen wirkten weder schlecht ernährt noch 

schlecht gekleidet. In den Auslagen der Geschäfte war 

zwar nicht mehr die Warenfülle der Vorkriegszeit zu se-

hen, aber sie waren noch dekoriert, manchmal mit At-

trappen, und hatten noch ihre intakten Schaufenster. 

Wer sich an dass äussere Erscheinungsbild hielt, konnte 

erst auf den zweiten oder dritten Blick erkennen, dass 

die Stadt in einem Land lag, das sich schon seit Jahren 

im Krieg befand. In der zweiten Januarhälfte 1943 

zeichnete sich ein Ereignis ab, das die Menschen auf-

wühlte wie bisher kein anderes seit Kriegsausbruch: die 

Einschliessung und der Untergang der deutschen 6. Ar-

mee mit fast 300‘000 Mann in Stalingrad. Noch vor Jah-

resfrist hatte die Nürnberger Parteiführung an fünfzig 

besonders belebten Stellen des Stadtgebiets grosse Ta-

feln aufstellen lassen mit Karten von Europa und der 

Überschrift «Deutschland siegt an allen Fronten». Jetzt, 

gegen Ende Januar, erschienen auf den Titelseiten der 

Nürnberger Zeitungen grossaufgemachte Durchhalte-

parolen von düsterer Eindeutigkeit: «Es geht auf Leben 

und Tod / Wir können und müssen siegen!» – «Für den 

Sieg ist kein Opfer zu gross» – «Der Krieg bestimmt 

unser Schicksal / darum müssen wir siegen!»1. Die ka-

tastrophale Niederlage von Stalingrad öffnete auch gut-

gläubigen «Volksgenossen» die Augen, dass die Zeit 

der grossen und schnellen deutschen Siege vorbei war. 

Die Stimmung verschlechterte sich in vorher nicht ge-

kannter Breite – geheime Lageberichte mussten einräu-

men, dass für viele Menschen «ein ungünstiger Aus-

gang des Krieges in den Bereich des Möglichen gerückt 

sei»2. Die Durchhaltepropaganda jener Wochen fand ih-

ren makabren Höhepunkt in der Proklamation des «To- 

talen Kriegs» am 18. Februar 1943: auf einer Massen-

kundgebung in Berlin verkündete Propagandaminister 

Dr. Goebbels die äusserste Mobilisierung aller Kräfte 

im Innern des Landes und die Bereitschaft zu einem 

Krieg «wenn nötig totaler und radikaler, als wir ihn uns 

heute überhaupt noch vorstellen können»3. Melde-

pflicht zum Arbeitseinsatz für alle nicht oder nicht voll 

berufstätigen kinderlosen Frauen zwischen 17 und 45 

Jahren, Schliessung zahlreicher Gaststätten und Ge-

schäfte, Einschränkungen im Sport, keine Modevorfüh-

rungen mehr: diesen und ähnlichen Ankündigungen in 

den Zeitungen konnten die Nürnberger entnehmen, dass 

künftig auch im zivilen Leben ein noch rauherer Wind 

zu wehen begann. 

«An das Gaststättengewerbe im Gau Franken! Im 

Zeichen des totalen Krieges und des Einsatzes aller 

arbeitsfähigen Männer und Frauen ist es nicht mehr 

tragbar, dass während der Arbeitszeit der Schaffen-

den in öffentlichen Gastlokalen Karten gespielt 

wird. Ich verbiete daher im Einvernehmen mit dem 

Reichsverteidigungskommissar ab sofort für alle 

Gaststätten und Kaffees bis nachmittags 5 Uhr die 

Ausübung des Kartenspiels. Die Betriebsführer sind 

mir für Durchführung dieser Anordnung persönlich 

haftbar.» 

(Anordnung des Leiters der «Wirtschaftsgruppe 

Gaststätten- und Beherbergungsgewerbe» im März 

1943)4 
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50  Die seit 1942 laufend verstärkte 

Bomberoffensive der englischen und 

amerikanischen Luftwaffe band zur 

Verteidigung der deutschen Städte 

Hunderttausende von Soldaten in 

der Heimat. Um den steigenden Per-

sonalbedarf der «Luftverteidigung» 

zu decken und Soldaten für die Front 

freizusetzen, wurden anfangs 1943 

erstmals Schüler im Alter von 15 bis 

17 Jahren kriegsdienstverpflichtet. 

Schon wenige Wochen später hatten 

die Nürnberger «Flakhelfer» ihre 

ersten Toten und Verwundeten. 

Im Februar 1943 erfolgten die ersten Einberufungen 

von Nürnberger Gymnasiasten der Geburtsjahrgänge 

1926 und 1927 als «Luftwaffenhelfer». Untergebracht 

waren sie fortan in Baracken bei den Flakstellungen, 

wo sie auch verkürzten Schulunterricht von ihren bis-

herigen Lehrern erhielten. Die Fünfzehn- bis Siebzehn-

jährigen waren vormittags Schüler, nachmittags und 

nachts Soldaten. Schon zehn Tage nach ihrem Dienst-

beginn kam die «Feuertaufe». In der Nacht vom 25. 

zum 26. Februar 1943 führte die britische Royal Air 

Force ihren zweiten grösseren Luftangriff auf Nürn-

berg. Wirksames Abwehrfeuer der Flakartillerie dräng- 

te die Masse der angreifenden Flugzeuge ab, die ihre 

Bomben vor allem über den nördlichen Stadtteilen und 

den Dörfern und Gemüsefeldern im Norden der Stadt, 

im sogenannten «Knoblauchsland», abluden und dort 

relativ geringe Menschenverluste und Sachschäden an-

richteten. Darunter war allerdings auch die St. Georgs-

kirche in Kraftshof – Wehrkirche aus dem 15. Jahrhun-

dert und Grablege eines Nürnberger Patrizierge-

schlechts – die in jener Nacht bis auf die Grundmauern 

ausbrannte. 

Kaum waren die Toten dieses Angriffs nach einer bom-

bastischen Parteifeierstunde bestattet und ein Probe- 
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alarm der Luftschutzsirenen am 6. März verklungen, 

traf in der Nacht vom 8. zum 9. März 1943 ein neuer, 

diesmal heftiger Luftangriff die Stadt. Hauptziel der 

335 eingesetzten Bomber war – wie das grundlegende 

britische Luftkriegswerk nach dem Krieg feststellte – 

der am leichtesten in Brand zu setzende Teil der Stadt, 

nämlich die Innenstadt. Die Flugzeuge sollten ihre 

Bombenlast konzentriert auf möglichst engem Raum 

abladen, um dort einen Flächenbrand zu entfachen und 

so die Stadt zu einem «sich selbst zerstörenden Ziel» zu 

machen5. Aber wegen schlechter Erdsicht gelang es den 

vorausfliegenden «Pfadfinder»-Flugzeugen nur man-

gelhaft, das eigentliche Zielgebiet mittels Leucht- und 

Markierungsbomben zu kennzeichnen. Dadurch verteil-

ten sich Bombenabwürfe und Schäden auf das ganze 

Stadtgebiet. Dass dabei auch zahlreiche Industrieanla-

gen im Süden der Stadt getroffen wurden, wertete der 

Angreifer – so ausdrücklich in dem englischen Stan-

dardwerk – als bezeichnend für den relativen Fehl-

schlag der Operation, die misslungene Inbrandsetzung 

der Altstadt. Es entstanden zwar 2256 Einzelbrände, 

aber ihr Zusammenwachsen zu Flächenbränden konnte 

verhindert werden. Der empfindlichste Schaden bei  

«Die Verschütteten lagen in den meisten Fällen in 

ausgegossenen Räumen unter dem Trümmerkegel. 

Volltreffer schwerer Bomben durchschlugen die Ge-

schosse der mehrstöckigen Gebäude und die Keller-

decken, so dass die Trümmermassen der meist in 

Werksteinmauerwerk ausgeführten Häuser nach-

stürzten und die Volksgenossen begruben. Aus hal-

ben Räumen wurden einige Lebende und Tote ge-

borgen. Eine Person, die im ausgegossenen Raum 

inmitten von 19 erdrückten Toten nach 21 Stunden 

lebend geborgen werden konnte, war durch einge-

spreiztes Gebälk vor dem Erdrücken und Einrieseln 

geschützt.» 

(Aus dem amtlichen Abschlussbericht über den Luft-

angriff in der Nacht vom 8. zum 9. März 1943)6 

51  Erklärtes Ziel des englischen Luftangriffs in der Nacht 

vom 8. zum 9. März 1943 war die Inbrandsetzung der 

dicht bebauten Innenstadt mit ihren vielen alten feuerge-

fährdeten Gebäuden. Aber das Zusammenwachsen der 

über zweitausend entstandenen Brände zu Flächenbrän-

den konnte diesmal noch verhindert werden. 

Im Bild: die ausgebrannte «Mauthalle», ehemals Korn-

speicher und Zollamt, um 1500 erbaut. 

52  Zwar richtete der Luftangriff vom 8./9. März 1943 auch 

starke Zerstörungen bei Industrieanlagen im Süden der 

Stadt an, aber das werteten die Angreifer ausdrücklich 

nur als Nebeneffekt. Ihr eigentliches Ziel, die leicht brenn-

bare Altstadt, hatten sie verfehlt. 

Im Bild: Schäden in den Grossbetrieben Siemens- 

Schuckert und MAN (Aufnahme vom 12. März 1943). 
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53  Von den zahlreichen Verschütteten beim Luftangriff An-

fang März 1943 konnte trotz fieberhafter Bemühungen der 

vierte Teil nur noch tot geborgen werden. Gemäss LS-Be-

fehl Nr. 82 war ausdrücklich angeordnet: «Die Bergungs-

arbeiten dürfen nicht früher eingestellt werden, bis der 

letzte verschüttete Volksgenosse lebend oder tot geborgen 

ist.» 

Im Bild: Aus den Trümmern des Hauses Kirchenweg 23 

konnten erst nach zwei Tagen 18 Tote, darunter fünf Kin-

der, durch Wehrmacht und Luftschutzpolizei geborgen 

werden. 

prominenten historischen Gebäuden war das Ausbren-

nen der «Mauthalle», eines ehemaligen Kornspeichers 

und Ämtergebäudes aus der reichsstädtischen Blütezeit 

um 1500. Von 436 bei dem Angriff Verschütteten konn-

ten 114 nur noch tot geborgen werden. 

Bei diesem Angriff wurden auch Flakstellungen im Sü-

den der Stadt getroffen und neben zahlreichen Flaksol-

daten und Hilfswilligen russischer Herkunft auch vier 

Luftwaffenhelfer, Gymnasiasten im Alter von knapp 16 

Jahren, getötet. Insgesamt waren 343 Tote und ca. 

12‘000 Obdachlose zu beklagen. 

(Erst vor Jahresfrist hatte ein grosser Nürnberger Zei-

tungsbericht über die Wirkung deutscher Luftangriffe 

auf englische Städte die zynische Schlagzeile getragen: 

«Nun Jammern und wimmern4 sie»7.) Bei denen, die 

glimpflicher davongekommen waren, war in den Tagen 

und Wochen nach diesen Angriffen in erster Linie 

Selbsthilfe gefragt, nicht der Ruf nach einer Behörde. 

Zwar wurden auch zahlreiche auswärtige Handwerker 

für Notstandsarbeiten nach Nürnberg dienstverpflichtet, 

aber an allen Ecken und Enden machte sich Material-

mangel bemerkbar. Ziegelsteine, Bretter, Nägel, Ze-

ment fehlten. So musste man sich bei der Reparatur von 

zerbrochenen Fensterscheiben mit der Erneuerung einer  

135. Einhardt, Hans, geb. 1878 

E. wurde am 13.3.43 um 21.40 Uhr in stark an-

gekohltem Zustand in der Nähe seines Keller-

abteils gefunden. 

136. Scharrer, Otto, geb. 1881 

Der Kopf des Sch. konnte gut erhalten gebor-

gen werden, sonst nur noch Teile von verkohl-

ten Menschenknochen. 

137. Scharrer, Hilde, geb. 1882 

Sch. war vollständig verkohlt, es wurden nur 

noch Knochenreste und 2 ineinanderver-

krampfte Hände gefunden. 

138. Zaubert, Ernst, geb. 1863 

139. Zaubert, Barbara, geb. 1861 

Von den Eheleuten Z. wurden nur noch Kno-

chen- und Kleiderreste im Bad ihrer Wohnung 

gefunden. 

140. Zaubert, Maria, geb. 1889 

Z. wurde etwas angekohlt am 12.3.43 um 

21.05 Uhr aus dem Schutzraum Horst-Wessel-

str. 18 geborgen. 

141. Hannemann, Heinz, geb. 1927 

H. wurde am 14.3.43 um 14 Uhr etwa 2 m von 

der Haustür unter eingestürzten Mauerteilen 

gefunden. 

(Aus einem Verzeichnis der Kriminalpolizei über 

geborgene Opfer des Luftangriffs vom 8.19. März 

1943)6a 
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54  Nach schweren Luftangriffen riefen Stadtverwaltung und Partei alle «Volksgenossen» zum Arbeitseinsatz an Wochenenden 

auf Schutträumen, Säubern von Ziegelsteinen zur Wiederverwendung, Fensterausglasen waren solche Arbeiten, bei denen die 

Selbsthilfe der Zivilbevölkerung dringend gefragt war. Als Arbeitszeit war Samstag 14 bis 18 Uhr und Sonntag 8 bis 12 und 

14 bis 18 Uhr vorgesehen. 

Im Bild: Arbeitseinsatz in der Heisterstrasse (an diesem Sonntag 14. März 1943 beteiligten sich etwa 5’000 «freiwillige» 

Helfer). 

halben Scheibe zufriedengeben. Zerstörte Haustüren 

durften Handwerker nur durch einfache Brettertüren er-

setzen. «Schönheitsreparaturen» und das Beseitigen 

kleinerer Verputzschäden waren gänzlich zurückzustel-

len – «auf später», wie Zeitungen und Behörden tröste-

ten. Im März 1943 gab es für die luftkriegsbetroffenen 

Nürnberger eine Sonderzuteilung: 650 g Schwarzbrot, 

100 g Fleisch und 60 g Butter, dazu 10 Zigaretten pro 

Mann und 5 Zigaretten pro Frau. «Fliegergeschädigte» 

– also Einwohner, die leiblichen oder materiellen Scha- 

den davongetragen hatten – erhielten zusätzlich eine 

Flasche Wein und 3 Pfund Orangen. 

Nach den ersten grösseren Luftangriffen auf die Stadt 

warb die Partei verstärkt für die freiwillige «Kinder-

landverschickung» (KLV). Die Kinder sollten aus der 

zunehmend gefährdeten Stadt aufs Land gebracht wer-

den – zu ihrem Schutz, wie es hiess. Schliesslich han-

delte es sich bei den zu schützenden Kindern um des 

Regimes Soldaten und «Heldenmütter» von morgen. 

Aber es ging nicht nur um dieses Fernziel, sondern auch 
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55  An den Ruinen zerstörter Häuser waren in den ersten Ta-

gen nach Luftangriffen häufig Kreideaufschriften ange-

bracht, durch die Überlebende und Gerettete ihren su-

chenden Angehörigen und Freunden ein erstes Lebenszei-

chen zu vermitteln suchten. 

Im Bild: Hohfederstrasse, 15. August 1943. 

darum, wie die Parteifunktionäre ganz unverblümt ver-

kündeten, dass durch den «erzieherischen Auftrag» der 

KLV die Kinder «ausgerüstet und ausgerichtet werden 

für die grosse Volksgemeinschaft»: «Es geht um die to-

tale Erziehung der Jugend»8. Auch das Herauslösen der 

Kinder aus allen kirchlichen Bindungen war ein will-

kommener Nebeneffekt. Im April 1943 reisten als erste 

Welle 600 Nürnberger Buben und Mädchen – teils 

ganze Schulklassen mit ihren Lehrern – für ein halbes 

Jahr in KLV-Lager in der näheren Umgebung, aber 

auch im Riesengebirge, Erzgebirge und in der Hohen 

Tatra. Viele Eltern weigerten sich, ihr Recht auf Erzie-

hung ihrer Kinder gänzlich aus der Hand zu geben, und 

widerstanden allen Werbungen und Pressionen der Par-

tei. Im Januar 1944 wandte sich Gauleiter-Stellvertreter 

Holz direkt an seine «Kameraden im Feld», auf ihre 

Frauen oder Mütter «vernünftig» einzuwirken, wenn sie 

sich gegen die Verschickung der Kinder sperren9. Eini- 

ge Monate später besuchte Stadtschulrat Fink die Nürn-

berger KLV-Lager im Riesengebirge, da nach wie vor, 

wie die Stadtchronik vermeldete, «bei der Bevölkerung 

unsinnige Gerüchte in Umlauf waren»10. Aber trotz aller 

rosiger Berichte – u.a. über Gewichtszunahmen von 25 

Pfund innerhalb weniger Monate – war und blieb die 

von Partei, NSV und HJ organisierte KLV eine unbe-

liebte Sache. Im Juni 1944 waren 57% aller Nürnberger 

Schulkinder evakuiert, aber nur der vierte Teil davon 

lebte in KLV-Lagern. In den meisten Fällen hatten die 

besorgten Eltern ihre Kinder lieber bei Verwandten und 

Bekannten auf dem Land untergebracht. 

Die Masse der Bevölkerung blieb in der Stadt – alle Be-

rufstätigen und Dienstverpflichteten mussten ohnehin 

bleiben. Unter dem Eindruck des sich verschärfenden 

Luftkriegs und der dabei gewonnenen Erkenntnisse ver-

besserte man unablässig die Luftschutzmassnahmen. 

56  Unter dem Eindruck der Erkenntnisse und Erfahrungen, 

die man beim sich verschärfenden Luftkrieg gewann, ver-

besserte man in den gefährdeten Städten ständig die bau-

lichen Luftschutzmassnahmen. Deckenabstützungen in 

privaten LS-Kellern mittels starker Balken und Mauer-

durchbrüche zu Nachbarkellern retteten Ungezählten das 

Leben. 

Im Bild: LS-Keller im Haus Frankenstr. 178 im Herbst 

1944 (es entstanden keine Personenverluste). 
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Nach dem Baustopp bei bombensicheren Bunkern wur-

den verstärkt Deckungsgräben angelegt – im Volks-

mund «Splittergräben» genannt – und die Felsenkeller 

der Altstadt weiter ausgebaut. Bei den Bauarbeiten gab 

es vor allem im Sommer zusätzliche Probleme: wegen 

der extremen Temperaturunterschiede zwischen Aus-

senwelt und Kellerluft holten sich die Arbeiter schwere 

Erkältungen einschliesslich Lungenentzündungen am 

laufenden Band. Die verheerenden Folgen einer Serie 

von Luftangriffen auf Hamburg Ende Juli 1943 mach-

ten die Gefahr von Flächenbränden und Feuerstürmen 

erschreckend deutlich (innerhalb weniger Tage waren 

bei diesen Angriffen 40‘000 Menschen umgekom-

men!). Auch in Nürnberg versuchte man aus dieser 

Luftkriegskatastrophe Lehren zu ziehen. Man begann, 

die zahlreichen Felsenkeller miteinander zu verbinden 

zu einem zusammenhängenden unterirdischen Flucht-

wegsystem, und über der Erde besonders geeignete 

Fluchtwege zu sogenannten «Aufnahmeräumen» zu 

kennzeichnen, d.h. Fluchtwege zu grossen Freiflächen, 

zu Parks, zu den Pegnitzwiesen, zur Insel Schütt. Auch 

die Löschwasserversorgung war beschleunigt zu ver-

bessern. Neben zwölf grossen meist unterirdischen 

Löschwasserbecken, die bereits 1940/41 gebaut worden 

waren, entstanden in allen Stadtteilen zahlreiche offene 

Becken. Nach der Katastrophe von Hamburg zog man 

für eine verbesserte, vom städtischen Rohrnetz unab-

hängige Löschwasserversorgung auch Tanks stillgeleg-

ter Tankstellen, Keller zerstörter Häuser und sogar 

Klär- und Jauchegruben heran, die noch aus der Zeit vor 

der Entstehung der Kanalisation vorhanden waren. Ein 

Fachmann, der es wissen musste, der Generalinspekteur 

des deutschen Brandschutzwesens während des Zwei-

ten Weltkriegs, bescheinigte der Stadt Nürnberg, dass 

sie vorbildlich war «in der Schaffung eines ganz eng-

maschigen Netzes kleiner Teiche und Tröge bis in die 

letzten Ecken und Winkel ihrer hoch feuergefährlichen 

Altstadtbezirke»11. Ebenfalls im Herbst 1943 begann 

eine neue Grossaktion zur Verbesserung der Luft-

schutzkeller in Wohnhäusern. Weitere zu dieser Zeit 

immer wieder geforderte Luftschutzmassnahmen im zi-

vilen «Selbstschutz» waren: das Entrümpeln der Spei-

cher unter den Dächern, das Bedecken der Dachböden 

mit Sand, das Anlegen von Wasser- und Sandvorräten 

in Wohnungen und Treppenhäusern, die Ausstattung 

57  Markierungen an den Aussenwänden sollten auf die Lage 

der LS-Keller und Notausgänge hinweisen und Bergungs-

kräften bei der Suche nach Verschütteten die Arbeit er-

leichtern. Kellerfenster, die als Notausstieg vorgesehen 

waren, erhielten zusätzlichen Schutz aus Beton oder Mau-

erwerk. 

Im Bild: die Häuser Lothringer Strasse 12 und 14 nach 

dem Luftangriff am 10. September 1944. 

der Hausgemeinschaften mit Handspritzen, Feuerpat-

schen und Einreisshaken zum Bekämpfen von Entste-

hungsbränden. Aber bei Fliegeralarm verliessen immer 

mehr Nürnberger ihre Häuser und strömten lieber in 

Bunker und Öffentliche Luftschutzräume, die vorwie-

gend für Passanten bestimmt waren. Partei und Polizei 

mahnten unentwegt die Bevölkerung, die häuslichen 
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Luftschutzkeller aufzusuchen und für den Brandschutz 

ihrer Häuser zu sorgen. Schliesslich wurde «abwehrfä-

higen» Männern und Frauen ohne ausdrückliche Aus-

nahmegenehmigung der Zutritt zu Bunkern und Felsen-

kellern generell verboten. Aber im Ernstfall, wenn Hun-

derte und Tausende gleichzeitig hereindrängten, war na-

türlich jede Kontrolle unmöglich. Um die Jahreswende 

1943/44 standen für nahezu 10% der Bevölkerung bom-

bensichere Schutzplätze in Bunkern und Felsenkellern 

zur Verfügung. In dieser Hinsicht lag Nürnberg ganz er-

heblich über dem Reichsdurchschnitt. Die Zahl der  

58/59 In der Nacht vom 10. zum 11. August 1943 warfen 653 

viermotorige Flugzeuge der englischen «Royal Air Force» 

annähernd 700 Sprengbomben und 90‘000 Brandbomben 

auf die Stadt. Bei diesem Luftangriff entstanden die bis da-

hin schwersten Personen- und Sachschäden in Nürnberg. 

Im Bild: die Wirkung eines Sprengbombenvolltreffers zwi-

schen Langhaus und Hallenchor der St. Lorenz-Kirche. 

 



 

splittersicheren Schutzplätze (in Luftschutzräumen und 

Deckungsgräben) übertraf sogar die Zahl der Einwoh-

ner. 

Im August 1943 erlebte die Stadt im Abstand von nur 

zweieinhalb Wochen zwei weitere Grossangriffe. Die 

bis dahin schwersten Personen- und Sachschäden ver-

ursachte der Angriff von 653 viermotorigen Flugzeugen 

der RAF in der Nacht vom 10. zum 11. August 1943. 

Über 680 Sprengbomben, 16‘000 Phosphorbrandbom-

ben (das waren Blechkanister mit einer Phosphor-Kau-

tschuk-Masse) und 71‘000 Stabbrandbomben (davon 

etwa 10% mit eingebautem Sprengsatz) fielen auf die 

Stadt. Fast viertausend Brände entstanden, davon 552 

Grossbrände. Ein Flächenbrand, der sich schliesslich 

auf 1½ qkm ausdehnte, verwandelte die alte Vorstadt 

Wöhrd in ein rauchendes Trümmerfeld. Wahrscheinlich 

fielen Spreng- und Brandbomben deshalb so gebündelt 

auf Wöhrd, weil wieder einmal die Markierungsbom-

ben des Angreifers nicht «richtig» sassen. Doch auch 

die Altstadt wurde neben anderen Stadtteilen (so 

Maxfeld, Gostenhof, Steinbühl, St. Peter) schwer in 

Mitleidenschaft gezogen. Die St. Lorenzkirche, eine der 

beiden Hauptkirchen der Stadt, erhielt zwischen Lang-

haus und Hallenchor einen Bombenvolltreffer. 

Alle am Ort vorhandenen Kräfte nahmen vereint den 

Kampf gegen Feuer und Zerstörung und Tod auf: die 

Luftschutzpolizei mit zehn Feuerwehr-Bereitschaften 

(jede sechs Löschzüge und rd. 100 Mann umfassend), 

fünf J-Bereitschaften (vor allem für die Bergung Ver-

schütteter) und vier Sanitäts-Bereitschaften – elf moto-

risierte Löschgruppen der Freiwilligen Feuerwehr – der 

Werkluftschutz der Grossbetriebe mit seinen Wehren – 

sämtliche Kraftspritzentrupps der Partei, Schnellkom-

mandos der HJ, Tausende von Selbstschutzkräften in 

den Wohnhäusern und öffentlichen Gebäuden. Aber 

wenn – wie nach einem Luftangriff solcher Wirkung – 

Hunderte von Verschütteten auszugraben, Tausende 

60  «Auch bei diesem Angriff auf Nürnberg herrschte wieder grosser Wassermangel, sowohl beim Einsatz der Feuerwehr als auch 

bei dem des Selbstschutzes.» Es stehe fest, dass zahlreiche Gebäude nur infolge Wassermangels abgebrannt sind, hiess es in 

einem geheimen Polizeibericht über den Luftangriff am 10.Hl. August 1943. Wenig später traf ein neuer schwerer Angriff die 

Stadt. 

Im Bild: die Karolinenstrasse, im Hintergrund St. Lorenz, nach dem zweiten August-Angriff 1943 (Aufnahme vom 28. August 

1943). 



61/62 In der alten Vorstadt Wöhrd wuchsen in der 
Angriffsnacht vom 10. zum 11. August 1943 zahllose 
Einzelbrände zu einem Flächenbrand zusammen, der 
sich schließlich auf 1,5 km2 ausdehnte. Hunderte von 
Menschen kamen in ihm um. Die wohl der Innenstadt 
zugedachte Zerstörungswucht verfehlte ihr eigentliches 
Ziel, weil abermals die Markierungsbomben der Angrei
fer nicht «richtig saßen».
Im Bild: Bergungsarbeiten in der Wöhrder Wassertor
straße (oben); die völlig ausgebrannte Kirche St. Bartho
lomäus in Wöhrd aus dem 16. Jahrhundert (rechts).

ten auszugraben, Tausende von Verletzten zu 
bergen, zahllose Brände gleichzeitig zu bekämp
fen waren, reichten dazu die einheimischen Kräfte 
trotz bester Vorbereitung und Schlagkraft bei 
weitem nicht aus. Zunächst rasten nach dem 
Angriff alle alarmierten Feuerwehren der 15-km- 
«Löschhilfszone» in die brennende Stadt (in jener 
Nacht 48 Löschgruppen), später kamen weitere 33 
Feuerwehr-Bereitschaften aus ganz Nordbayern,
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Leipzig und Dresden hinzu, ausserdem vier aus Berg-

leuten des Reviers Amberg gebildete Bergungskom-

mandos und die LS-Abteilungen (mot) 22 und 33 (das 

waren kasernierte Spezialeinheiten der Luftwaffe mit 

jeweils über 120 modernen Fahrzeugen und 600 Solda-

ten; mit ihren Horchgeräten, Baggern und Schneidgerä-

ten leisteten sie bei der Suche und Bergung Verschütte-

ter wirkungsvolle Hilfe). Darüber hinaus waren noch im 

Einsatz: 1‘225 Soldaten der Wehrmacht (darunter 200 

Pioniere), 900 Mann Waffen-SS, 800 Mann Reichsar-

beitsdienst, 2‘250 Mann Technische Nothilfe, zusätzli-

che Polizeikräfte aus München, Stuttgart, Dresden. Eine 

auswärtige Feuerwehreinheit rettete aus der Wöhrder 

Flammenhölle mittels einer «Wassergasse» 400 Men-

schen, die in einem öffentlichen Luftschutzraum vom 

Feuer eingeschlossen waren. 585 Tote, fast 3‘000 Ver-

wundete und 28‘000 Obdachlose waren die Bilanz die-

ser Schreckensnacht. Bemerkenswert und Folge der 

dort besonders gut ausgebauten Schutzräume war, dass 

in der hart getroffenen Altstadt nur fünf unmittelbare 

Bombenopfer zu beklagen waren. Ein ähnliches Ergeb-

nis für die Altstadt hatte der in der Nacht vom 27. zum 

28. August 1943 von 674 englischen Bombern geflo-

gene Angriff: zahlreiche Sprengbomben-Einschläge 

und Brände in der Innenstadt, aber dort kein einziges 

Todesopfer. 

In den Fabriken, Geschäften und Wohnungen, soweit 

sie unbeschädigt geblieben waren, kehrte nach den Luft-

angriffen das Leben mit erstaunlicher Schnelligkeit zur 

«Normalität» des Kriegsalltags zurück. Im «normalen» 

Alltag jenseits der Luftangriffe spielten die Sorge um 

das tägliche Brot und die zahlreichen anderen Versor-

gungsschwierigkeiten eine immer grössere Rolle. Wer 

als städtischer «Normalverbraucher» keine weiteren 

Zuteilungen, wie z.B. für «Schwerarbeiter» oder wer-

dende Mütter, bezog und wer keine «Beziehungen» 

hatte, der hatte seine Not, täglich auch nur einigermas-

sen satt zu werden. Eine empfindliche Kürzung der 

Brotration (auf täglich 320 g) und der Fettration (auf 

täglich 25 g) trat im Herbst 1944 ein. Gelegentliche 

«Sonderzuteilungen» hielten sich in recht bescheidenen 

Grenzen: so gab es als Sonderzuteilung beispielsweise 

2 kg Äpfel für Kinder und Jugendliche im Februar 1944, 

62,5 g Käse im Juni, einmalig 500 g Zucker «für Ein- 

machzwecke» im August 1944. Ein kleiner Garten 

konnte da eine unschätzbare Hilfe sein. Jedes freie 

Fleckchen Erde wurde ausgenutzt. In den Anlagen und 

auf öffentlichen Plätzen der Stadt wuchsen statt Blumen 

und Rasen Gemüse und Salat. Besonders Schlaue hal-

fen sich auch so: sie bestellten sich in einer Gaststätte 

ein markenfreies «Stammgericht» (das war ein fett- und 

fleischloses Gericht aus Kartoffeln und Gemüse) gleich 

zwei- oder dreimal hintereinander oder zogen von Lo-

kal zu Lokal wegen solcher Stammgerichte. Um die 

Praktiken dieser «Zusatzesser» einzuschränken, erging 

im Mai 1944 eine Anweisung an das Gaststättengewer- 

Sämtliche getötete Personen von 393-413 be-

fanden sich im Luftschutzraum des Anwesens 

mittl. Zwingerstr. 12. An den Leichenteilen 

war eine Identifizierung nicht mehr möglich, 

da die getöteten Personen nur als Asche und 

kleine Knochenreste geborgen wurden. 

414. Gruber, Walter, geb. 1900 

415. Gruber, Barbara, geb. 1931 

416. Gruber, Gerda, geb. 1927 

Die 3 Personen wurden im Anwesen Chemnit-

zerstr. 9 verschüttet u. die Leichen am 13.8. 

um 11 Uhr geborgen. 

417. Meyer, Christian, geb. 1907 

418. Meyer, Günter, geb. 1933 

Vater und Sohn wurden im Anwesen Chem-

nitzerstr. 9 getötet durch Verschütten u. wur-

den die Leichen am 14.8. um 4 Uhr geborgen. 

419. Bergmann, Maria, geb. 1907 

420. Bergmann, Hans, geb. 1936 

Mutter und Kind wurden im Anwesen Chem-

nitzerstr. 9 verschüttet u. die Leichen wurden 

am 14.8. um 7 Uhr geborgen. 

(Aus einem Verzeichnis der Kriminalpolizei über 

geborgene Opfer des Luftangriffs vom 10. Hl. Au-

gust 1943)12 
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Dem Terror-Angriff britischer Flieger gegen Wohnstätten der Stadt Nürnberg fielen in der 

Nacht vom 10. zum 11. August folgende Volksgenossen zum Opfer:

Alf« Ann« Eder Frieda Herold Renate Maufjner Konrad Ruoff Gertrud Staar Willi
Altmann Emm« Ehransperger Johann Herold Richard Meufjner Sofie Ruoff Günther Stadtler loset
Antony Elia 
Antony Stefan 
Arnold Konrad 
Bachhofe» Simon

Eisel Alfred
Elienbelfjer Wolfgang

Endras Anna
Endras Annette
Endras Erich

Herring Johann May Adolf
Hölieln Rosa May Marie
Hörmann Maria Meier Charlotte
Hermann Peter Meier Gertrud
''ulmann Josef Meier Heinz

Ruoff Irmgard 
Ruoff Ludwig 
Rupp Margarete 
Rupprecht Georg 
Salier Anna

Stark Käthe 
Staudinger Anna 
Stieber Ellie 
Stiegler Georg 
Stiersdörfer Karoline

Bahtsw Ferdinand
Bahrs Hermann
Bahn tos«

Fahrner Emilie 
Fahrner Emile 
Fahrner Irene

Kanzler Christof Meier Johann 
Kaufmann Elise Menzel Solle 
Kaufmann Rudolf Meyer Anna

Seitz Hans 
Siegmann Therese 
Sippel Anna

Stütjeh Altred Adam
Stölielf Elise
Stöhell Erika

Bahrs Rosa Wilhelmina 
Balerietn Marie
Baron Betty
Barth Ottilie 
Bauer Max
Baumgärfl Annemarie

Baümgärtl Lieselotte 
Bayreuther Margarete 
Beck Georg, Obermaat 
Bear Frans
Beer Frieda
Behring Frans

Fahrner Ludwig 
Felg« Waltraud 
Feitels Maria 
Flesenig Leonhard 
Flesenlg Margarete 
Fink Josef 
Fink Marianne 
Fischer Helene 
Fische» Walter 
Fils Matthias 
Förster Hildegard 
Frank Robert 
Gebhard Kari

Keller Wilhelm Meyer Marie
Kelle» Adalbert Michel Johann
Kelte» Helmut * Mödl Walburga
Keller Lina Möller Friedrich
Keller Wilhelm Möller Hans
Kellermann Konrad Möller Heinrich
Kesselring, Oberst Müller Gunda
Kick Kari Müller Karoline
Klaas Auguste Müller Richard
Klement Herta Müller Thomas
Kllngenbeck Amalie Muskat Elise
Kllngenbeck Anna Muskat Margarete
Kllngenbeck Jakob Heubauer Peter

Schäfer Hans
Schäfer Maria 
Schäffner August 
Schäffner Grete 
Schäffner Lydia 
Schäffner Sofie 
Schäffner Werner 
Schäffner WlHl
Scharf Stefan
Scharnagel Leonhard 
Scheibeopflug Maria 
Scheuering Anna 
Scheuering Emma

• Stöfjelt Irmgard 
Stöfjelt Margarete 
Stöfjelt Manfred 
Streb Georg 
Stricker Werner 
Stubenrauch Wollgang 
Stützer Georo 
Stumpner Auguste 
Teichmann Rosa 
Teutscher Hildegard 
Thewes Christian 
Thoma Georg 
Trebuch Friedrich

Bergau Una 
Bernhard Heinrich 
Bernhard Henriette

'Bezold Babette 
Bezold Betty 
Bezold Günther 
Bezold Johann 
Bickel Andreas 
Bickel Richard 
Biegler Josef 
Slichof Julius 
Blswanger Juliana

Gehringer Babette 
Gehringer Marie 
Geng Georg 
Gers tacke» Lina 
Gerstacker Peter 
Gender Hans 
Gletl Therese 
Glafzl Anna 
GÖ|| Michael Georg 
Götz Marie 
Geh Hans 
Grabenbauer Josef

Knaupp Eduard
Knaupp Herbert I
Knogler Johann (
Knogier Marie <
Koch Otto Heinz <
Köcher Anni <
Kühnert Margarete 4
Körber Paul 4
Körner Grete <
Kofler Max 1
Kohl Adelgunde 1
Kolb Paul 1

fordhardt Hildegard 
fordhardt Margarete 
Obermeyer Franz 
Obermeyer Manfred 
Obermeyer Marie 
>berndörfer Babette 
Jberndörfe» Erika 
Oberndörfe» Hans 
3tto Adolf 
Mnkratz Karl 
tanze» Margarete 
tenlg Anna

Schiller Frieda 
Schiller Hermann 
Schiller Georg 
Schlegel Albert 
Schlegel Anna 
Schlenk Lore 
Schmanndt Lea 
Schmid Christof 
Schmid Josef 
Schmid Käthe 
Schmid Marga

Ulrich Peter 
Urban Konrad 
Urban Rosa
Veith Josef
Völkel Konrad
Vogel Konrad
Vogt Adolf
Vogt Emmy 
Volkert Anna 
Volkert Heidemarie 
Volkert Heinrich

Blank (Frau] Graf Käthe Kollert Paul 1^iilg Johann Schmid Margarethe Vorndran Otto
Blödel Friederike 
Böhme Thomas

Graf Margarete 
Grarmersbergcr Paul

Koslowsky Walte# 1
Kramer Karoline ’

tetzold Heinrich 
».ekel Richard 
»ferner Betty

Schmid Mari«
Schmid Rolt Dieter

Wagner Christian
Wagner Heinz

BAckteKart CbroR Margarete Kreuk Andreas 1 Schmid Wilhelm Wagner Marga
Böldel Friedrich GrofjHans Kreutzer Babette Plfiier Fritz Schmidt Alwine Wagner Mathilde
B6II Jose«
Bosch«» Elise 
Bol|«r Elise 
Braun August

Groh Therese 
Gürtler Frieda 
Hack Hans 
Hager Anna

Krug Wf|H Plank Margarete
Künstler Anfon Pöpplnger Hannett«
Künstler Elise Popp Georg
Kump Leonhard Prell Jean

Schmidt Anna
Schmidt Hedwig
Schmidt Rudolf
Schneider Kari

Wagner Otto 
Walter Ulrike 
Wannenmacher Wilh. % 
Weber Fritz

Breitschopp Johann Hager Franz Lang Margarete Probach Paul Schnellbögl Therese Weber Margarete
Brendel Hans Hagi Andreas Lange Hedwig Pröttitig Anna Schobert Konrad Weichselbaum Marg.
Bronold Anna
Bronold Irmgard 
Bronold Josef 
Buchmann Sabine 
Bungart Heinrich

Hagn Franz
Hailer Bernhard
Haller Hannchen
Malier Hans
Hammelsbacher Christ.

Langheinrich Marie Rauschert Nikolaus
Langmandel Jakob Robelein Georg
Lauterbach Gustav Reichenberger Christ.
Lavalj&isela Reichert Ludwig
Leipold Anna Relf Lina

Schobert Ottilie 
Schönfeld (Frau) 
Schottenhammer Otto 
Schottenhammer

Petronella

Weidinger Käthe 
Weidner Barbara 
Weidner Friedrich 
Weimann Regina 
Welf) Hani

Bürget Ham
Bürger Rosa 
Burzlatt Margarete

Hanauer Käthe
Hanauer Karl
Hanauer Matthias

Leipold Theodor Relngruber Ella
Lieb Fritz Relngruber Lieselotte
Lieb Karoline Reinhard Georg

Schreiber Helmut 
Schreiber Richard 
Schien’’ Anna

Wendelberger Wern«»
Werner Christian 
Wleseckel Johann

Croner Renatus, 
Arb«itsdfenstm«nn

Dannhäuser Friedrich

Hanauer Max
Hanauer Paul
Hanauer Peter

Uebel Grefe Reinl Margarete
Liebhardt Marie Reiser Hannchen
Lilly Anna Reu Sofie

Schrenk Babette
Schrenk Georg sen 
Schrenk Herbert

Wiesemann Jlse 
Wild Karl 
Wittich Altred

Daub Charlotte 
Decker Helene 
Deutscher Hilde 
Distler Anneliese 
Distler Babette 
Difll Anna

Haslauer Josef 
Harfnagel Johann 
Hartnagel Margarete 
Heinrich Georg 
Heinrich Kunigunde 
Heintze Artur

Undner Georg * Röthel Johann
Lindner Margarete Rohmer Leonhard
List Margarete Rombach Hanna
Lorllz Johanna Rombach Hans Roland
Lukas Johann Roth Georg
Mäckel Elisabeth Roth Jeanette

Schreie Babette
Schubert Ella
Schubert Inge 
Schuster Alois
Schwemme» Charlotte

Wittstedt Willi 
Wölfel Anna 
Wunderlich Lieselotte 
Wunderlich Marie 
Wuzer Margarete 
Zehner Heinrich

Dobmeler Josef
Dörries Wilhelm 
Doll Anna

Herbrecher Josef
Herrmann Alexander
Herrmann Margareta

Mannetstätter Hedwig Roth, Hauptmann 
Mannetstätte» Rosa Rothenberger Karoline
Maulwurf Leonhard Rothenberger Ludwig

Schwemmet Georg 
Schwemmet Lorenz 
Schwemmet Martin

Zink Georg 
Zink Konrad 
Zink Margarete

Eckstein Leonhard Held Marla Maulwurf Margarete Ruoff G er hard Staar Katharine Zink Marfin

Auch sie sind für Großdeulschland und lür die Freiheit unseres Volkes gefallen. Das Gedenken 
an ihr Opfer wird ewig in uns leben.
Den Hinterbliebenen aber wendet sich unsere Teilnahme, unsere Sorge und unsere Liebe zu.

Nürnberg, Stadl der Reichsparfeifage, 16. August 1943.

Stellv. Gauleiter



 

63  Links: Dieser ganzseitigen Zeitungsanzeige, die die Na-

men von fast vierhundert erstickten, verbrannten, er-

schlagenen, zerfetzten Luftkriegsopfern verzeichnete, 

folgte wenige Tage später eine neue Liste mit weiteren 

163 Namen. Und abermals wenige Tage später kamen bei 

einem neuerlichen Angriff fast hundert Menschen auf 

schreckliche Weise ums Leben. 

64  Rechts: Im «normalen» Kriegsalltag zwischen den Luftan-

griffen spielten Versorgungsschwierigkeiten eine immer 

drückendere Rolle. Für den Stadtbewohner, der als «Nor-

malverbraucher» keine «Beziehungen» hatte, war das 

tägliche Sattwerden längst keine Selbstverständlichkeit 

mehr. Wohl dem, der wenigstens ein kleines Gärtchen hat-

te. 

Im Bild: Gemüseanbau auf städtischen Grünflächen des 

Bahnhofsplatzes (Aufnahme 1943). 
 

be, künftig je Gast nur noch ein Stammgericht zu ser-

vieren und solche Gerichte nicht unbedingt markenfrei 

abzugeben – «Kriegsdisziplin auch in den Gaststätten», 

war ein entsprechender Zeitungsbericht überschrie-

ben13. 

Auch auf allen anderen Gebieten des täglichen Bedarfs 

– bei Kleidung, Schuhen, Seife, Brennmaterial und so 

fort – machten sich Mangelerscheinungen immer stär-

ker bemerkbar. Unablässig wurde zum Energiesparen 

aufgerufen: «Wer Strom und Gas spart, hilft der 

Front!»14 Bei Androhung strenger Strafen war im Win-

ter 1943/44 jede zusätzliche Raumbeheizung mit Strom 

oder Gas verboten; elektrisch betriebene Personenauf-

züge waren stillzulegen. Im Mai 1944 verkündete eine 

Zeitungsnotiz: Zigaretten werden künftig nur noch un-

verpackt oder gegen Rückgabe einer leeren Schachtel 

verkauft. Die zunehmenden Versorgungsschwierigkei-

ten des Regimes, das seit 1943 an allen Kriegsfronten 

in die Defensive geraten war und dessen Rohstoffbasis 

immer kritischer wurde, äusserten sich auch in immer 

neuen Sammlungen: Altpapiersammlung, Spinnstoff-

sammlung, Schuhsammlung, Knochensammlung, Wä-

sche- und Kleidersammlung. Im Rahmen der «Schulal-

tstoffsammlung» im Frühjahr 1944 erhielten eifrige 

Sammler für 5 kg abgelieferte Knochen Bezugsmarken 

zum Kauf eines Stücks Kernseife. 

Staat und Partei liessen keine Gelegenheit ungenutzt, an 

Begeisterungsfähigkeit, Opfersinn und Gemeinschafts-

geist junger Menschen zu appellieren, und stellten sol-

che Tugenden skrupellos in den Dienst der Kriegsinte-

ressen des NS-Regimes. Neben harmloseren Formen 

des «Kriegsdiensts der Jugend» – wie Teilnahme an den 

zahlreichen Sammlungen, Spielzeugbasteln, Erntehilfe, 

Einsatz von BdM-Mädchen in Kindergärten und Bahn-

hofsheimen – gab es für Jungen auch gefährliche, ganz 
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und gar nicht altersgemässe Einsätze: Katastrophenein-

satz bei der Feuerwehr, Dienst als Luftwaffenhelfer. 

Schon mehrere 15, 16 Jahre alte Nürnberger Schüler 

hatten als «Flakhelfer» Leben oder Gesundheit einge-

büsst. Im Herbst 1944 verkündete der Gau Franken der 

NSDAP voller Stolz, dass 96,4% aller «Hitlerjungen» 

des Geburtsjahrgangs 1928 sich als Kriegsfreiwillige 

gemeldet hätten, und feierte das als «reichsbestes Er-

gebnis». An mannigfachen Bemühungen, auch die Frau 

in die «Heimatfront» einzureihen, fehlte es nicht. Nicht-

berufstätige Frauen waren dem ständigen Werben und 

Drängen der einschlägigen Parteiorganisation, der NS-

Frauenschaft, ausgesetzt, und viele liessen sich für eh-

renamtliche Tätigkeiten einspannen, teils aus Idealis-

mus und Pflichtgefühl, teils widerstrebend überredet: 

Nachbarschaftshilfe, Arbeit in Nähstuben, Hilfsdienste 

in Lazaretten und Grossküchen, Betreuung von Flieger-

geschädigten, Erntehilfe. Zwar bestand seit Februar 

1943 für Frauen zwischen 17 und 45 Jahren, soweit sie 

keine Kinder zu versorgen hatten und noch nicht voll 

berufstätig waren, eine Meldepflicht zum Arbeitsein-

satz. Aber bis Herbst 1944 machte man von der Mög-

lichkeit, Frauen auch gegen ihren Willen zur Arbeitslei-

stung zu verpflichten, nur zögernd Gebrauch und setzte 

lieber auf mehr oder minder starken Druck als auf re-

gelrechten Zwang – nicht zuletzt aus Rücksicht auf die 

Männer an der Front und in der Rüstungsindustrie. 

Alle öffentlichen Auftritte der Partei und ihrer Gliede-

rungen waren zu dieser Zeit auf ein gemeinsames Ziel 

ausgerichtet: den Durchhaltewillen der Bevölkerung 

wachzuhalten und zu stärken. In den Worten des «Gau-

schulungsleiters» bei einem Appell der Nürnberger SA 

im März 1944 lautete das so: «die Fanatisierung und 

Gläubigmachung des deutschen Volkes mit allen Kräf-

ten zu betreiben als wichtigste Voraussetzung für den 

Sieg«15. In gradliniger Tradition wurden diese Durch-

halteappelle in der Stadt, in der Streicher jahrelang ge-

wütet hatte, stets mit wilder Judenhetze verbunden. 

Auch als es schon längst kaum Juden in Deutschland 

mehr gab, hämmerte vor allem Streichers Nachfolger 

Karl Holz auf Kundgebungen und Versammlungen den 

Parteianhängern unermüdlich ein: «Die Politischen Lei-

ter müssen die Bannerträger des fanatischen Kampfes 

gegen den Juden sein»16 – und noch im Januar 1944: 

«Der Jude ist und bleibt unser Todfeind»17. 

Aufrufe und Anlässe, die nach 1933 erworbenen Haken-

kreuzfahnen herauszuhängen, waren seltener geworden 

und beschränkten sich in den letzten Kriegsjahren auf Hit-

lers Geburtstag. Um so häufiger tauchte seit Januar 1944 

an Bretterzäunen und Hauswänden, an Schaufenstern und 

Anschlagtafeln der Schatten eines schwarzen Mannes auf 

mit Schlapphut und dem Slogan «Vorsicht Feind hört mit» 

– gedacht als Warnung vor Unterhaltungen und Gerüchten, 

aus denen der Feind Informationen über Rüstung und der-

gleichen gewinnen konnte. Seltener geworden waren die 

seit 1933 üblichen öffentlichen Appelle und Kundgebun-

gen – aber es gab sie noch, mit grossen Aufmärschen, zahl-

reichen Uniformen und Fahnen und Standarten, markigen 

Ansprachen. Die Anlässe freilich waren düsterer gewor-

den: «Heldenehrung» für die Toten von Stalingrad, Beiset-

zung von Luftkriegsopfern, Hitlers Überleben nach dem 

Attentat vom 20. Juli 1944. Uneingeschränkt weiter gin-

gen die Haus- und Strassensammlungen – im Winter für 

das «Winterhilfswerk», im Sommer für das «Kriegshilfs-

werk des Deutschen Roten Kreuzes». Die bekannten Ab-

zeichen gab es wegen Materialmangels zwar nur noch 

zweimal im Frühjahr 1944, aber das Rahmenprogramm für 

diese öffentlichen Sammlungen war immer noch bunt ge-

nug: Stand- und Wunschkonzerte, Versteigerung rarer Ar-

tikel wie Damenstrümpfe oder Cognac, Aufstellung von 

Geschützen an verkehrsreichen Plätzen, markenfreies Es-

sen aus «Gulaschkanonen», eine Wurfbude mit der Auf-

schrift «dass Alljuda an diesem Krieg schuld ist» (dort 

sammelte Gauleiter-Stellvertreter Holz persönlich), Vor-

führungen von Waffen – durch Soldaten – und von Mär-

chen – durch BdM-Mädchen. 

65  Rechts: So sah im August 1943 eine Nürnberger Zeitungs-

seite mit privaten Familienanzeigen aus: fast über die ganze 

Seite hinweg Todesanzeigen von Opfern des Krieges – Todes-

anzeigen von gefallenen Soldaten und von bei Luftangriffen 

umgekommenen Zivilisten. 
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»AMILllN ANXlI^lM Wir hake« uns «eiWM Loire luckit 
tthaiaict tu RaM BocauHt. .■ ' Ka) 
senih. Res. lac. 1 »aiirutk. Hubard 
Wannet »le la - Nürnberg, bclaiker

—Äät_*-_*S!*LJ*1£............
Urie Verlobung beehre» mit anzu«>grn 

Ika tannen. Barbar« MullSM*. He 
ticklstelcicMar. Aon Bayreuther Str 
Nr. 01. z Z Krier»m.iiine

»lall Karlen Als Verlobte ciuBea. Carafa nagel. ReMhaia MBIIar, sand in: 
FeWw. der Iw Nürnberg lllugel 
strahe IO. Irudnchsii •■v '.' “ 4.1

Ilan und schort hat uns da- 
Schicksal gcHuflrn. i «sei 

bebe, Sohn. Biudci. Schwager. Uaacl. Nette und Veit«
Stofen Friedlein

»«zer-BreuaBitr in einem F«m- 
lavrtetinwnl

Xampirn «m BekoHul den llilJeninJ 
Fl Waide ton "«sn Kaiuereden im li-len Ut h"-i. n Ruhe gchrlHt.

Nu.iibvii I- z H-:.,h-lsa..c 1 1 III
1" nerem -schmelz Kart ». Thore« 
WHlw. «iw Fiioatwiu, fiiorn; 
Hens fiirlltm fKiiefsmarllM) und Freu; Gustl Sriedtec« u. Ec«, r Z 
cm One«, trude*. Hm Kuchnwior, 
Schneite*, unu Mann. i. 1. im 
O*i«n; Jean Irtan und Frau. SHet- 
»luder; und all« clhriyen Verwandle«

ry. :'•■ •'-■• il •-■ gc'1- '- 1 «J Atle» V-rwaadtcu, freunde» u 
’-'Ä BekaMie» die überaus vihmcrz 
liihv N.*diii<ht. da» uAset lieber Sohn. Bruder Schwager und Onkel.

Ludwig Stoy« 
Oberpefr. In einem Mlrgijlfltre|l, 
aus dem listen nnhi mehr heimkrhrt 
1 m edler. Heuer und sorgender Soh« 
i-t uns genommen. Am Kuban wurde 
. am II. Juli 4.1 sihwer verwundet 

und slaih um 12. lull 1*141 morgen'
luht IUI einem lieidcRlriedhot un •islen t lebet Ludwig, halle Jami n 
ewigen Sihlal in fiemdet Erde. 1 «s«r-
Monbei; (Kuplrrstt. ."t Ui fianzens »ad. Kerim. Mannheim Aildort bei

Bernhard end S»«d Sl»»d. l '- tri
Cntlillan Rath. Sih« igi l Rodt Sloye und Frau Lina, eil- AnH ih-, 
nebst allen Verwandln*

• , th 1. OK . .'•, 7 II
Malt rwr*. frohen Wiedr*

taBnalc NacAlltM. UaB mein in«igvl 
gelreblff' Mann mein liebes V-ililem 
unser imverei-Sbchcr Sohn und Hiu 
der. Schwiegersohn. Sihwager u. Pu:*

Bernhard Rech
Bifreiter t« «lur HadulcMu Ahilf.
hei den Kample» am Dnnez '.ein I-- 
heu tui Führer und Vaterland gc
Beilin. Nürnberg ltanjgrahm-.tr. 121;

Jr.l 10. August 1941.
in iielvlem Schmerze Hefo«» R«ch. gib Karg. Gattin, und BbhnUMn 
Woit nioiti; Loreal «« Lim Bo».
Koatad Kai»

y Mei« uhv alle-, grbetrer. «f.1«. Mano. m. -n ■.«»„,„. kt. 
z«»»g-al«-lapa. unser maitu. 

gnehKi, guter vm» muici, v<*BK. 
ger-ihn. Sdu-igsr. *>nkel. trete md

Hans Meichhorner
UHl. 1« einem Grin. Btft., 

sa ObirHu!, 
fragil »oi Kri«fsr«r*iOMI»f»MM mit Srnwirun, «slmodaill«, Dhihu.m.

»■r NSDAP. IO SHHr um BlM«,

mal lur luhier u*'l vaHi;a«d 
Alor n.n 41 Iibr-n d-n HoM-runf 
eil um Aul tn*m II.Id*«fr JMt im 
nun *utde er z-.-r letzten Ruhe gc

In ' efer Ira .er Helin« M»itNlB«Mr, 
g<l Arnel«. OatH«; auoemoilo 
MeicMHioti. Tooupr. und BrdwiifM 
vr<io«im giei,«eoi, Babette M<*c«. 
horMt. Mutier. Fam. Rudolf Molch- hoi««r. Bruder. Georg McicMbraor, 
r. I. Im Laxeren. Bruder; Chrliref 
und Karoline Arnold, Srhwiigir. 
elfem, «»«• allen Verwandt««.

Dr: l:aui'g“tlrsd:*B'- lind--: am Sinn
m der F uhr zu Kuih -.hw.in.Kh su'i 
lur rrv i- •■ und u-tdaCbte Ull- 
nehme hrizl dien IJank

(••Mw MriaM- Di« UtWil iMca «•«• 
le» KiMei KUT« Hockrrlrest « MMM HruM. er» Teut. t :. KWl 
UaokrnkJui Schwabach. JoMHmum, 

JJL*!!M!!“L’^‘’!*J*^ 
«*W. MMM. FtoRIA Vom (l< hndclw» tri ri» brudiic*«« bekommen 

Dies zeige» :■ gi»«r t*M*»«>tal wud 
FieM« an Fu» *M4 Mr, KO. Mayer 
P^l »la FHM«M MV. Regierung» 
im. HiaiMic iWeilpfesB.I, Awg. «X

KUasHlUi. Wir ui»e» doBkUr und in 
Kitter Freud» Ar OrHlt vourev
ReM. BOM Rr»m*. r»»l»MMlnc
Rimbert r. Z Fraw*ktr«ik not. Di

_J!3&_L3-. AugMf IM3.______  
tuet WrtMi lut nn Etüdelebe» K

kommen WaJur-Etaui. Dir erneuten 
tlKraz-LMM IM». |r». Acheimaau 
Dr ROM Back. Kbg Schwa g. Kuta

BÜ»Mt LWscte Kinder Kurrt. tncc~»nd 
Richatd Iahe» et» Schwisleichr# »r

Wir geben uhser« IrimaMung bekannt 
Alft« »au. Inc z »chrmuht
IHM Rall. geb. »«nnhoiei. 19. lug 
1943 Saaz ISuJ.hn-.iui KatseibClc 
2.1. KBtMerg» spnAttail.lt. 1

ILie VeimahHmc geben bekannt Heinrich 
tanantsaat-cr. Filz, in einem Gien 
»gl . ImU TwRentsamaner, geb li li 
r 7 im ihhu su'nN-, i-u-ih..: 
straBe 3 II. Kiri»l Trauung SonMag.
süoll Ki'rte _

Wit haben heut. ll<bb -it Cent» FBtbet, 
Annentzil« Ehrbar, eeb W.I lan.l c.r.

_drer: '''ihi''. 21 '"cihi rm

säjhiwh’ u-B oncei innigere* 
■ 'M.n Rinder und Iren

Konrad Klausner
Uhr ia «>at« Poai«roflaie«l. ■•*

l ( wm-*»i«' Kaia« »rew»a«i 
S<l*atM«t. Konrad u«» Kalb« tltf- 
le». Eaton; Grote langhin un» all« 
Verwandt««

komme». Dier teige» in dankbare 
Freude a» MHk HhmmN, t 7 Ruh 
Midi»«. Zelleiilr. 2»' .. und Kurl 
HttntMl. Vir in einem Dir Au»

Die KHAIidre Gehurt eine» Mädchen» 
Um lri*HM zeige» hochetlrcat .in 
Dr. Wlliitlai Krrrter, RcgietMgMsses 
•or. Dipl Vnlkiaiit. t. Felde. Frau Mni 
»arretier, re». Schmier, i. Z. Bamberg. nivatklialk Frol Dr, Lillee 
Röthcnbadi h St Wolle . 1« « t

* Ur. :v >l<; 1 . . - -1 [I. 1 11'

Frilt Kanner
träger der Oitmediilie

i- : j*i Man« Kanner.
Lena Maier, erb Kastner. Stbwz 
Stern; Frilt Maier und BroBmuitrt;
mit allen Verwandle«

AI* VetmahHe ctun.ii Ganic Winklet. 
Cberlmul.m.inn.rriil Martha Winkler, 
geb. Ziller Nurnbnz 'rumt su it
Ttauunr. ’-nin: it. .' lii-u-t l'h

■_vmi ' rn- in_.1ei •tntliiri.M.ihi-
Ihre Vermahlung c. s. n Nl.'-l Mas 

Schneck. Una Sennern, .. ikk 
Nürnberg. .'1 Auevt l"l: .h.

Keine Frelii. 1 in .1 lull«. Hilde
Sürth. Heiteret- s i..a *ir

Für d.e uns anlaHti.h unM-ret Verlobung 
erwiesenen Avtm.i--imv.-H-n Ja-Arn 
wir aut diesem Wege herzl-ch Cerda 
Cait. Sdiwaig b Nb: Hellmut brn- narlrtn. - / . ......

y- Shm«' -i'u.itc. S.hiiksat lut uns -zu - ’-.ii st, n tnnigstgv

Hans Arnold 
OBdrfetKiler der LutlwaN«,

kannte, hel'ie ihn;1 und kann unserm

in tiei um Schme: Anny Arnold.
rerch«n tune und Hedi; Micheel u 
M*ri« Arnold. 1 : r:- Bab. Huker,

.- '.-: '.hwi-*t*r mit Tochier-
ehen Ing«: Georg un» Marie Rolt«, 
ammer. Schwiegereltern, nebst allen 
übrigen Verwanutrn.

w sm li. ljj.i t i mtro inn:;.i 
geliebte: M.*nn

" Harr Emil Grabmann 
Bankdlitkror

durch nnJIiseen Fiiegerangnit .c.

: n h-re srajramh-ü 7.2), der:

Kinpfin ,m Hamen aller Verwandt««.

Ihre Vcrtehane erben bekannt Milde 
gar» aeamaMar. a«a* Mitar. Inc und 
Piri Kaumann Number«, landtribm 
eirade 142 Heintidi.wollet Suade 1» 
Ascart Id«)

Wir heben »«« retlobr FM BlaMlpgir. 
end. lor. »elf kaute, z 2 VÜZ. U 
Kd» 1» einem In-Rgl. Forsthaus 
Attenberg • Ansbach. Triesdorf. Str. 3» IS l"«M 1943.

<;n'ri liehet. gutCl Htuücr. Inas!

Alex Gtcheldl

. '"C" '-rh-n l'runden und fic»arnien -... i-citraurige Nach 
■ n '"’"" lb'?. lu'c

Frau Babetta Waldner 
geh. Höller

p' ,'-';h c -rh «g r;regeuegt-.tl un-
NurnSct; d*n 19 Augu.t 1941 

in ' zier Va-jcr Kaihg WiKoez. 
rechter. Famitt« Konraa Word««*. 
Eamillo Schmit:, Famlll« Klo«.

Y d. 2. IMS • K 1. d. 1943 
Vater canret Sink. unter in 
nicnrelieMee. Sohn, hrralieber 

Bruder und Enkel. Nette und Kutin.
H-Umha

Robart Sdimud«r
SrupMpeMrer he einem H-Farner- 
4MaMler »e*t , Orniltrs«nw4ii«r Ine 
«Ht. ..0« EMrer-, Führer A deMIt- rahan M2, «tandonttoaufiraglir la

narb an 1. Aucntt 1943 im Orlen bei 
Sialiao Ihr Minen Fahrer den Helden
tod. Fr wurde ton seinen Kameraden 
■■ Osten rar kitten Ruhe gebettet. Treue und Michl ging ihm über aller. 
Seu selaea Vorgesetzten. sowie Unter- 
jebenew gleichsam beliebt und gc- 
scUttt. tertiären wir in ihm einen der 
Betten. Er Könnte sich selbst keine 
ireie Minute und war hillreich und gut 
'n Jedermann. Er wird uns allen un- 
'erteilen bleiben.
Nürnberg (Schwctaaucr SlraBe dl).In unsagbarem Leid; kenn u. Anna 

SchntntAtr. geb. Schwab, mir »erde und Irena als Schwestern; Mich. 
Srnwah als Oroevater; Firma Rieh 
saimitckar, GroBeHern; Fa. HIhur, 
Tatle. Schmudrer und Schramm als 
Onkel und Tonte.

Unsere Firma terllerl mit Robert 
Staucher ein treues und beliebtes Oe- 
totn'chaftimltglied. Wir weiden ihm eis ehrendes Andenken bewahren.

H. Rtrln*er Kdt.. K»«..SIult(arl. 
Der Tranergottesdicnst findet am Sonn
tag. 22. August. 9.30 Uhr. Int Betsaal 
Leonhard stall. • Fu; bereits erwiesene und «gedachte Anteilnahme aul 
diesem Wege herrlichsten Dank.

$®8 Alten Ver*andren und Bel.inn- 
~ ’ ten Jie ubci.ses traur-.ge Suh- 

rieht. alaB mein het.-en-ciiter bubn. 
unser lieber Bruder und Enkel.

Julius Mühl
Hargefrelter In einem Crenadierregr.
und des Silk. Verwundetonabtelcheni. 
am 23. Jul: aul d.m Felde der Enis
Nürnberg ittrebm-lrattv).

Es trauet! um rm se-ne Mutter: 
Frieda Müht, uns -.ine B..> .r Georg
reich: und Herber«, und alle Vor-

-:- 
jn-guH-t Sohn Bi: er und BrauHgum

Frilz Rupprecht

Rupprecht. ! >ot«t Rupprecht,H-* Hr Z —, i .' Marlin u
«repprnann, r-i.t, und alle übrigen

•rr <ore<-.kn* gjtea Vater. Brule-, baraagcr und On«!
Herrn Ludwig Reichart 

m S re- i n ij fahre»
N. -S-re I.r C'bJCh u. ;a Feldt den

1- : .'•■ VH.cr TutroM Belchert. geb Hegt; mit Kln««en Waller uM 
Mariann« und all« Anvorwandit«.

Die B'-vei’ung ha: bereis stak- 
;-l -■:•: i j- Hk Attie-fnafime wird 
he-mr her-'chs: geunkt.

Georg Oltmann

in ti.Hr 1-,c.- haben« Oliman”. 
-i'i Mi . - mir rw«i Kindern: Kon
rad und Hans, nebst Ettern. C«-

TieirrMhuiici: <-rlii>:r.n » r 
traurige und unt.ilibaie Nach 

‘A richt. daS me n : .".ter Gitte, 
der beste Vater sc-nc» Kindes mein 
guter .Sohn, un.it lieber Bruder 
Schwiegersohn, bchn.iget. Onkel un-l

**• Heinrich Schng.dfr 
Saa.-Okaita'' la einens Cren Bea' 
Ins «er tu | oer OtHnaeeii'e «na aas IMaaieria SiurmabaerdMae.
am ’n Ion 4« -m Atter so» ;. Jab 
res bei Beo schn.-ee »>r;m an .-. 
Miositoat Mia lenen tvr r .b-,- . -
so» unzuji eher t --; uCJ ---er
No-nOrrg (n.lMhgarieasit SS* k.o marca ono Gollaeuauoti it ■ r 

In lietitem Schmerz tn ■ -men 
sämtlicher Anserwanüren: WallySchneider, ;rh. Slcttitngcr. und
Sohn Manhed.W.r trauern mit den Angchor-gen um 

unseren Leben, liuhtigen und riet« biilsbercttcn ArbeU'kamciai'en. dem 
wir stcis cm ehrendes Aiuenkcn bewahren weiden.

Firma Villtroy A Boch, 1 liescnbigc: HUrnBerg.

Heni NUIirI
Befr. bet einem Kiiiunuiim-Iiil,, Inn. des Verwundeten Abteicbens

Andreas Hülfe!
Obrrgcfr. bei einer Gren bi« . Inhaber 
des EK. ?. Inl.-Stuimabi., Verwund.

: . : :::.:-■ Mathe KullCl. geb
Rom. Gattin, mit Kindern Marianne. 
Gunda u Erika; Kath. Reth Schwie
germutter; Job. u. Mergarete Nutrel, 
(Hern; Mai Nütiel. i. I im Feld«. 
B'ud-r; Marg., König., Kaine. Grete. 
Marie Vlrniteln. Marie Distler.
Verwandle«.

Der fiauergottesdienst linde! am 
Sonntag, den 22. August 1913. vorm 10 Ihr In Forib statt. lut erwiesene 
und zugedachte Teilnahme he’zl. Dank

Ludwig Kraft 
Ulfi in «incr Flak-Batterie

Waller. Fan*. Geitner. Fam. Schnei, 
ler U«d allen übrigen Verwendten

.TF, Htoree Terrorangtill starb an 
. nem Hs: ><h'« am 11. A-.;

Herr Heinrich Zehner 
Braaereibiiftnr

* - - Oie Hinllrkll*»«nM.

Johann Michael Endres 
Feldwebel in «Inem Grenadi«r-R«gt., 

Inh Bet EK. 2. Klatte, das Olt- abletniene und dec V< rwundrtcn-Cbi .

■w, M.r. u'r. gutre. at’uuz- 
Ji IS - :-* s*re-. ur.'tt Biu-.-.-, sai-. Urr auf Onkel

Herr Michael Hultmeycr
':■ bei dem 1 a? ir,grill lom in II
11 .ihren l Moha.vu ^us dem Lehen 
je.m l.e E cmrit- la: d c Errcltur-g 
N-a-.ir.rz i ’ Feh- nttrsdorf. Wald-

;- • ■.: Willy Hüttnwytr
im Hamen aller Hinterbliebene«.

ll •- H..rjigung land her.it. still. Für 
et« ,-*.;c 'e ;:.ar.•:« Ih; .eben Dank

'» Hart und schwer trat uns die 
unlösbare traurige Nachricht daS mein lieber, guter Sohn, 

unser lieber Bruder, Kette. Kusin.
Sigmund Georg Heflnar 

•atraller tu «inim Artlllerk-Rati.. 
sein Junges, blühendes Leben Im Alter 
ton 20 Jahren S Mon. lur Führer. 
Volk und Vaterland gegeben bat Ei 
erlag seinen Verletzungen aul dem 
Haameerbandcpiatr und wurde aut 
einem Heldentrledbol mit militärischen 
Ehren beige -101. Lieber Georg, wir 
werden dich nie vergessen: die Iremdr 
Erde möge dir klebt werden.
Nürnberg IRüsternweg 66).

tn tleter Tränet: Ma»dal««a Meitner, 
geb. Knorr, Mutter. Satti. Marla 
end Karle. Geschwister, trn» all« 
Verwandten und Bekannten.

Der Traueigottesdlensl findet am 29. 
August, um td Uhr. in der evgl. Kirche 
'n Eibach statt. • Für erwiesene und 
•u-r -rhi* Teilnahme herrlichen Dank

*■:.: grien sehn.n-.riohn. Sshwagc'
Christian Rofjner

Olerpeli In einem Gren.-Rft.
|t-llnur:chartührat

so d<B er ass dem listen nie mehr 
•i> .ns he.-Bikomhn Nur «er ihn
Fischbach b. Xbg. Vogen b. Hot 

Bnhenncukitchen. Kirchenlamitz Bas- 
reuth, Hot. im August 1913.
In stillet stolzer Trauer Gretl 
BuBner. Bettln; Erich un» Dotli. 
ieii**\»«ld«n Lieblinge; Frlefzfch 
BoBnerNjiM Frou tlliabitn, filtern; 
ABblf Küfner mH Fern., Bruder: 
Johanna Mühlbauer Ml Familie. Schweiler; Johann KieBIInf u. Frau 
tbphle, Schwiegereltern; noklt tUC" 
Verwandten

Alte, die ihn liebten und kannten und mit uns Jen Schmerz teilen, buten 
wir zum Gebet im Heupreotteid.en't 
am 22. August. Für erwiesene Teil
nahme besten Dank.

y , geh. 2 B. 1911 ccst. 20 ,. i'ti 
Kurz nach *rmeni Heimaiuri . i* 

A erhielten wir die crsch-atteinse traurige Nachricht. JaB unser edler 
braver. boltnungssoUer Sohn, mein 
herzensguter Bruder. Schwager, Onkel 
Kusin und Nelle

Karl Teichmann 
Wachlmatskr »el einer Siurmgeschüit- 
Atllg.. Traget des EK. ?. Ostmedaillt, 
Artilkrio-Sturmabreicbin, Ostmark- 

। und Sudcteniknd-Medalilt,
am 20. Juli 43 in der Schlacht am 
Nius in vorbildlicher Flllchietluilung 
u. getreu seinem 1 ahnencid bei einen 
Gegenangrif! den Heldentod land. An 
Jen Feldzügen Pulen. Belgien und 
Frankreich tcilgenommen. stand er seit 1941 gegen die Sowjets, stets zu- 
»ersichtlich, tur Führer. Volk und Va
terland im Kample Lieber Kail, nun 
ruhst du auf einem Hcluenlriedhol im Osten; uns aber wirst du un*ei 
geBlicfi bleiben. Wer ihn kannte, kann 
unseren Schmore ermessen. i
Nürnberg (Kuoleunden.tr. 4. KreuUer.

straBe 74). Lichtenberg. Naila. Un- 
terlarrnbach. Wilkau. HaBlau 1. S.. 
liembrcchts.
In ticlstem Leid Deine lieben Eltern 
Wollt«« «hd Liwllt Teichmann, 
HHBejard Schmidt, geb. Teichmann. 
Schwester. mH Kinder« Wolff«? “• 
Samani; Baar» Schmidt, Schwagct. 
z. Z. im Süden. M»it all«« Verw 

Für erwiesene Anteilnahme heizt Dank

Endr«t, 1 :.:n labeu« und Adam 
Schwa», Schweiler und Schwager, 
z. Z. im Felde; Annolloie, Nichte. 
Familie Ammon, neBit allen Verw. 

Her Trauergottccdienst hndel Sonntag. 
.'2 Auß„ um 15 l’hr, in RoBlal statt

!'t>'' PJM
Heinrich Dorner

geb 2«. II M erst. : ’ ’ < 
wurde ein Opfer Ces btil. Teno:-

In tickt Trauer: Gertrud O«r««r. 
gib KlrcNidKr; mit TUhlertl.n 
Harirltri; seine liebM (Hirn Md 
•fit« Verwandltn.

Mit den Angehörige# trauen um ihren 
tre-ien. iterBigea Arbeitskancradcu
Oie Beerdigung hat’ hcrcii. uni- gel-anlen Von Brileid-bcsudien o u« 
di Abstand -u nehmen 1 a- ruje-

Anteilnahme uu vuraas her.!.

y. UafaBbar bart und schwer trat 
MM] uns die Nachricht. daB mein 
A innigstgcliebicr, treusorgender 

Mann, dec beste Valet seines einzigen 
Kindes, unser Heber Sohn und holl- 
Uungsvoller einziger Schwiegersohn, 
guter Bruder. Schwager, Onkel und 
K“*m' Peter Eberlein

Wacbtmaluir In BlM« Art.-Bogt,
am 17. Juli 1943 sdiwer verwundet 
und am 21. Juli 43 aul einem Haupt- 
vetbutdsplaK, wo et auch mit mehre
ren Kameraden zur leinen Ruhe ge
beitet wurde, verstorben ist. • Ich 
habe ein kurzes Gluck besessen, im 
inten scsluttiinert es aut ewig unter
Cadolzburg. BülHngsdori, Nürnberg.

den 18. August 1943.
In unsagbarem Leid: Marla Eberlein 
geb. Scnmidt. Gatlin; Ml SdhiKM« 
Eller BBnlMr; dl» HtttrWfnidM 
(Ilern, »cb«l«Borotlorn und Gtichw. 

Der Trauergotiesdienst nudel Sonntag, 
22. August, um 15 Uhr. in Cadolzburg
Mil den Angehörigen trauert dl» Be- 
triebsidhrung und Gefolgschaft der Fa, 
Goor» Bautr. Zlmmetmeister. Cadotr- Burg, um einen langjährigen treuen 
und tleiBIgcn Arbeltikameraden. Ein ehrendes Gedenke« werden wir ihm 
stcis bewahren.

Georg Bauer, Zimmetmeliter. 
Cadolikurg.

i». Stau des uns «gekündigten 
MM Wiedersehens erhielten wir du 

tieferscbOttctade. traurige Nach 
richt daS mein lanlgstgcllebler. edler 
Gatte und beite Vater seines Kindes 
unser lieber Sohn Bruder. Schwieger 
sotto Schwager und Onkel.

Hans Haoanilain
Befrtliir la einem Menler-Batl.. 

lahaMr der OitnHdallle,
m Aller von 3B Jahren am 22. Juli 

in JuchinltKhl bei Orci den Heldentod 
Itarb Seine Kameraden haben ihn aal 
einem Heldenlriedbol ur lernen Ruhe 
gebeitet back Gottes Vorsehung war 
uns ein W>edersehea Bichl mehr j»- 
Ci5r.ni' Nürnberg. Votra Dürnast. Ergoldsbach 

Nabburg. scOwnirenlcW. Weiden.
In unsagbarem - Schmerr: Frieda 

HeaMStet», geb. Koppmann. mit 
ihre* elnrlga» UhncMn Gerhard: 
Vater. Söiwl«p«roll»rn. Schwellern 
mH Familien und »eigen Varw.FauergottesdkMt am Sonntag den 

22. AugoM, um 17 Uhr, in Zaho. 
scirkbitbhrer end Gefolgschaft trau- zrn um einen seiner Besten len werde 
ihm ein ehrendes Gedenken tm Be-

‘•Üta DnlaBlur schwer trat uns die traurige Nachricht. daB unser 
hotfnungsvnllcr, braver Sohn, 

uver lieber Bruder. Schwager. Onkel. 
Pale und Nette.

UHi. Paul Raber 
Zugführer tn einem Orenadler.Regt-, Inh. des EK. 2. Verw.-Abt . tlurmabl 
In Sliter. Ostmed. u. Westwall-Abt., 
nach schon votaHgegangener zweima
liger Verwundung In treuester Pflicht 
crlüllvne tur führet und Vaterland im 
schönsten Btutcn<ltcr von 2t Jahren 
bei den schweren Kimpfcn bei Biel- 
gorod am 21. Juli sein junges Leben 
gab. Lieber Paul, wir werden dich nie 
vergessen. Ruhe sanll in Gottes Irem-

JBL1”7’ ”•’•■“Tieferschüttert bringen wir dir 
“ traurige Nashtichl. daB me n 

Winigstgeliebkr .Gann, unser toter, lie
ber kaiei. Schwiegervatc. xb»agc:- 
Onkel OtoStatc: und irgreBiawr

Harr hant Xaver Rain»'

*m Alter von f—t 72 '-’S1« «”" srh*ercn Vcriet-nage«, die « su« « 
dem lerr.Hongrilf am 10.41- 
'ugerogen hat. am 1*. M«” 11 1 h7 aus unserer Muk *««s«" 
wurde. 1:4 arbcitireHfiT' leben hictmtl sein Ende gefunden. Seine 
nimmermüden wn« '»»« immer. Ihm der Friede, uns der 
Schmetz.
Nürnberg Obcr-«ünrbnrg. Kempten 

«ellm Schwabach und im Felde, den 
AW»' »’”•In tiefster Trauer; Fln»y »alni». 

M» Pli. Baltin; A«na SBtMtr, »•»- 
Baiuer. «•»»' Familie; EH» Hirir. geb RUM«. «Hilt FiMIi«: Famlll» 
»««rg Rahiir; F»Mii» AdHI Ba'»«'. 
Faoltt» Hans Rahm. i. I. W»Rr»L. 
■«bsl («BH M« Urenkil.

Pic EinaMhetwig Hndet am Samstag Jem 21. August, naehm. 1.1 in Phr 
im Krematorium des •Wesiliicdholes 
stall. Für etwiecene und rugedactiie 
Teilnahme (m voraus herzlichsten Dank

geb. 12. 4. 2« gel. 19 7. i.i 
Tieferschüttert bringe» wir dr® traurige Nachricht. daB un*yr 

einziger, lieber, braver. unveigeS- 
lieber Sohn. Enkel. Nette und Courn

FriRdtich Siob«r
B«blrgsj»for In «Inem Cib. JIg »gt.

Fei den schweren Ab»chrklmpkn am 
unteren Donez im Aller von 19’ ■ Iah
ten getanen ist. Er land in einet 
Schlucht im Osten seine letzte Ruhe, 
staue. Ruhe sanft in fremder Erden, 
kehrst Du auch nie zu uns zuruck. Du 
sollst nie vergessen »erden. Du warst 
unser höchstes Obst
Kunibert tKrimhildsltaBe 9 IV). Nun 

Chen. Amerika.
Deine licllrauernden Eltern: Johan« 
». tlt« Me»tr [fO. Kllltr); Br»B- 
«litt« Friidr. u. Johanna Lohman«; 
MHI Ult« Verwandt« u. Bikannttn

Der Trauergntlesdientl linde! Sonn- 
Adoll Kirche siatl.

Am 7.7.4.3 fiel 1. Oste« bei einem 
MOK Gefecht In höchster pnichierlUI- lung der ehemalige K.-Führct 
des Gebietes Franken der Hitlerjugend 
uni Amlschel der ReichsJuccodführuns 
Oberbannführcr Günther David 

Befreiter In einem Orenadler-RkB’- 
Nürnberg-Berlin, den 12. August IMX 

Als Frau: Brunhilde Gaal«. Berlin NW 87. KlopiiockslraSe 47.

Linden. Nürnberg (Wilh.-Spaeth-Str.7l) 
Retelsdorf. Boatnunn. Behringers
dorf. den 10. August 1943.
In tiefer Trauer: Die schwergeprüf
ten Ettern Be»rf und Margaret« 
Katar; Farn, laonh. Raber. Bruder; 
Fam. KrdB, Brändel und Moldatoiel, 
Schwellern, noklt »ll»n Virwandien.

Traucrgottesdlcnsl: Sonntug, JZ.Aug 
nach« 2 Uhr, in Gerhardshofen.
. wa Gottes Witte war es. daB uns-r 

einziger, lieber, braver Suh». A unser Herzensguter Bin irr.
Schwager. Pale, unser lieber Enkel 
Nette und Cousin, mein über alles 
geliebter guter Biiutigam

Hans Ringel
Geir. In glnom )ttor-Oroa.-Rti.

aus dem Osten nicht mehr helmkchtt. 
Er gab sein Leben iOr Führer. Volk 
und Vaterland am S. Juli, einen Tag 
vor seinem 22. Geburtstag, bet den 
■ebneten Kimpfcn um Otel. Er wurde 
von seinen Kameraden aut einem Hel- 
denlricdhot bcigeselFt.
'Urth-Poppeneeulh. den 18. Aug. 1941 

In Hl-fer Trauet: Burg u. Babette 
Ringel, Ellern; Betly lochnir, 
Schwtcter: Eva »Infdl. Schwester; 
Karl Lecwner, Schwager; Gertrud 
Lechner. Balchen; Joh. und Merle 
Ringel, GroBellern; Jette RuBler, 
B»au1, n«b«t Eilet«; und eile ■■brlfon Virwandten

.-• luuc-reoili-il'u l Andet Sonn-

«n ;e» B. «. 17 gel. 30. 7. 43
JÖI kia Uber alles geliebter, treuer
“ Marn unser allreil froher 

HeiSigef Sohn und guter Bruder. 
Schwiegersohn. Schwager. Nette und 
Vetter.

Wllhalm Neumotot-Fuchs
OMrsalr. kl einer Fanurjlger-ElnhiH, 
Inh. des KVK mH Schwirl«™ und der 

Olime Bailie.
kehrt aus dem Osten nie mehr zu uns 
beim. Das Schicksal hal uns allo hari 
anjelaUI. doch die Gewinnen, daB un 
Mr Willi rein jungei Leben lut sein 
Vaterland, also auch für seine Lieben 
dahingab. Ist uns Trost in unserem 
Leid Lieber Willi, du braver, edler 
Mensch, «chlale wohl. Unvergessen 
wirst du bleiben
Wr" Zt-tein h Nbg . IS August 43 

tn Heier Traue' Bab»«« Haumaler, geb Pnlknrnret. Familie ««'»« 
Fuchs. Eller«, u. fiesrhwi Irr: Fam 
Bear« Flaftomltler nebst allen ver

St. geb. 21. 8 OS gel. 25. 7. 43 
u Unsagbares Leid hat uns go- 

trotten. Mait eines frohen Wie
dersehens traf uns die unfaBbarc 
Nachricht. daB mein lieber, guter und 
stets trcubesorgicr Mann, der beste 
Papa seiner beiden Lieblinge Erwi» 
und Helga. Schwiegersohn. Schwager.

Heinrich Städter
Sitrallar Hl alnem Grknndlar-Reft., 

bei den schweren AbwehrkBmpten sdd 
lieh des Ladogasees in trcueilcr Pflicht 
erluliung gelnilen In. Lieber Heinel, 
wit «erden dich nie »ergesten.
.-irnherg (RohrmannstraBe ?>. und 

.■.üendbeig.
In Heislern Herzeleid Marla StOckir 
ruttin. nebst keinen Kindern trwln 
•md Helfe; Familie Jo». Enderlein, 

hwiegcreltrrn. Schwager lohann.
os«f und Theodor fndiiiel». z. 2 
m leide und allo «rlftn verw

। .ucrmiteGteii t lhenstag. 21 *

.iw» Uwiagbates leid hat uns gc- 
n» trotten. Das unerbittliche 

Schicksal nahm uns unser gan
zes Glück, meinen innigilgtlicbtrn. 
ireusotgcnden Mann, den besten Vati 
seiner Kindet Irmgard und Hermann

Pj. Hm* Hari
Befr. i. ». Ortn.-Rft.. Inh. d. Oitmtd. 
Bel einem Abwehtkanpf nördlich Orci 
erlitt er am 20. 7. 43 kurt rot sei
nem .17. Geburtstag den Heldentod. 
Aut einem Heldenfrledhot wurde et 
zur letz«« Ruhe gebettet, liebet 
Vati. Deine Lieben werden Didi nie 
icrgcsscn und durch Deine Kinde: 
»ii.l Du immer lür uns weiterleben. 
"iirnberc tBarvnsduoztW. M). Bei- 

chelsdort. Huttenbilm tUft.)
In unsagbarem Srhmerr MlM »n- 
IrtsilIrM Celil« Maila Hui. fo» 
Sau«, mit Klndpr«; Mbit allen

rJj- Allen lieben Bekannten die fiel 
MR- traurig« Nachricht. daB unser 

Heber Bruder. Schwager. Onkel.
Herr Robert May 

untere Hebe Schwester. Schwat"*" 
und Tante,

Flau Meile May 
ebenso det Tjihnge Nette

HetrnMn Angermeier 
plötzlich durch FliegcrangriB uns cni 
fiesen wurden.
Nürnberg. Mannheim, Markl Oberdorf, 

den 19. Augu .t ru iIn Heier Trauer FoMHI WIM» May. 
Famlll» Frilt May; FbMHt» H»"» und Wilhelm AnftnMHr; Famlll« 
LoMhatd Br«H.

Hu- Brridrerri-! lall*! am Mltl»mh Uli 
Jem Sudliiedhol Mat'.

Duicfi den Tcrtotangtill »o« 
10. 11 Aiignct vetlorc» wir 
unetc lieben

Richard Harold
53 Jahre und 

Renal» Harold
17 . Iahte.

‘"i'nberg. 19. August in.l
Hrkni MeriH. ge». BcMtr»' • »•■t« aller HlnkrHllWur-

DI« hr-l.UHnre h.-l m Slim* d* -Iri»



                                                        
                                   

66  Alle deutschen Rundfunksender 

gaben seit 21. März 1944 zu je-

der vollen Stunde «Luftlagemel-

dungen» durch: Informationen 

über Stärke, Standort und Flug-

richtung ein- oder ausfliegender 

feindlicher Luftstreitkräfte. Da-

neben konnte die Bevölkerung 

Nürnbergs bei akuter Gefahr für 

den örtlichen Bereich zusätzliche 

Meldungen von der Nürnberger 

Flak empfangen. Die Stimme ih-

res Sprechers strahlte besondere 

Ruhe und Vertrauenswürdigkeit 

aus, weshalb er im Volksmund 

«Onkel Baldrian» hiess. 

Im Bild: Karte zum Verständnis 

der «Luftlagemeldungen» für 

den Nürnberger Raum. 

Abwechslung und Entspannung während der knapp ge-

wordenen Freizeit hatten die in der Stadt Gebliebenen 

nötiger denn je. Sie waren bei dürftiger Ernährung ein-

gespannt in einen harten Arbeitsprozess mit 48 und 

mehr Wochenstunden, häufig übermüdet durch die 

zahlreichen nächtlichen Fliegeralarme, in ihrer Freizeit 

von der Partei immer wieder bedrängt zu «freiwilligen 

Ehrendiensten», dazu unmittelbar gefährdet an Leib 

und Leben durch die sich häufenden Luftangriffe und 

von ständiger Sorge gequält um ihre Angehörigen an 

der Front. Auch im vierten und fünften Kriegsjahr gab 

es noch grosse Anstrengungen, durch Kultur und Sport 

und Unterhaltung etwas Farbe in den verdüsterten All-

tag zu bringen. 

1943/44 wurde im Opernhaus Richard Wagners gesam-

ter «Ring des Nibelungen» neu einstudiert; Inszenie- 

rung und Ausstattung besorgte der Wagner-Enkel Wie-

land aus dem nahen Bayreuth. Anlässlich des 80. Ge-

burtstags von Richard Strauss fanden im Juni 1944 

mehrere Festaufführungen seiner Opern statt. Gast-

spiele auswärtiger Orchester und Ensembles kamen we-

gen der kritischen Verkehrslage zwar kaum mehr zu-

stande – das letzte war ein Auftritt der Regensburger 

Domspatzen in der Nürnberger Aufführung von Hum-

perdincks «Hänsel und Gretel» im Mai 1944. Aber nach 

wie vor gastierten bedeutende Künstler in der vom Luft-

krieg immer stärker bedrohten Stadt, so im ersten Halb-

jahr 1944 noch Hilde Scheppan, Hans Hotter, Elly Ney, 

Käthe Dorsch, Karl Böhm und andere. Neben den re-

gelmässigen Philharmonischen Konzerten im Opern-

haus (unter Leitung von Alfons Dressel) und vielen an-

deren musikalischen Darbietungen fanden seit Sommer 
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1943 erstmals auch Abendserenaden im stimmungsvol-

len Hof der ehemaligen Katharinenkirche statt. Auch 

die leichtere Muse in Oper und Schauspiel, Filmthea-

tern, Kabaretts und Variétés füllte die Häuser. 

Die alte Sporthochburg Nürnberg bemühte sich auch 

nach Kräften, im Rahmen der bescheidener gewordenen 

Möglichkeiten den Sportbetrieb lebendig zu halten. 

Eine Anordnung des «Reichssportführers» vom Februar 

1943 besagte zwar, dass künftig nur noch Veranstaltun-

gen und Wettkämpfe «örtlichen und nachbarlichen Cha-

rakters» durchgeführt werden und Länderkämpfe und 

nationale Meisterschaften entfallen sollten. Aber dann 

wurde doch im Sommer 1943 auf der traditionsreichen 

Radrennbahn am Reichelsdorfer Keller die 4. «Deut-

sche Kriegsmeisterschaft der Steher» ausgetragen (vor 

16‘000 Zuschauern), und noch im Juni 1944 fanden dort 

die «Deutschen Amateur-Bahn-Meisterschaften» statt 

(vor 3‘000 Zuschauern). Zwei Nürnberger Sportlerin-

nen errangen die Deutsche Meisterschaft im Speerwer-

fen (1943) und im Geräteturnen der Frauen (1944) und 

setzten damit auch in jenen dunklen Kriegsjahren die 

lange Serie herausragender Sporterfolge fort. Unüber-

sehbar war aber auch, dass die sportliche Betätigung der 

Männer immer direkter für «Wehrertüchtigung» verein-

nahmt wurde. Besonders deutlich zeigte sich das bei 

dem alljährlich von der Nürnberger SA mit grossem 

Aufwand für die gesamte männliche Bevölkerung von 

16-65 Jahren propagierten und organisierten «Wehrse-

hiessen». 

Die Justiz «bewährte» sich wie bisher in vielen Fällen 

als wichtige, willfährige Stütze des Regimes, das durch 

den ungünstigen Verlauf des Krieges an der Ostfront, in 

Italien, im Westen nach der gelungenen Invasion der 

Amerikaner und Engländer und im Bombenkrieg in zu-

nehmend stärkere Bedrängnis geriet. «Ordnung, Diszip-

lin und Sicherheit sind die Eckpfeiler unserer Volksge-

meinschaft. Wer an diesen rüttelt, hat seinen Kopf ver-

wirkt», hiess es in einem Zeitungskommentar zu Urtei-

len des Sondergerichts Nürnberg im Januar 194318. 

Ebenso wie gegen politisch geprägte Delikte ging die 

Justiz auch gegen kriegstypisch-kriminelle mit äussers-

ter Härte vor. Ein Nürnberger Bauarbeiter (Wochenver- 

dienst 37 RM), selbst fliegergeschädigt und voll gestän-

dig, erhielt eine fünfjährige Zuchthausstrafe, weil er bei 

Aufräumungsarbeiten nach einem Luftangriff drei ge-

fundene Flaschen Wein mitgenommen hatte19. Den 

Versuch einer Haushälterin, bei einem Luftangriff ab-

geworfene gefälschte Fleischmarken zu verwenden, 

quittierte das Sondergericht mit einer Zuchthausstrafe 

von vier Jahren20. Im Mai 1943 erging gegen einen 

64jährigen Oberinspektor, seit Jahrzehnten im Nürnber-

ger Postdienst und als «Muster von Pflichttreue und Ge-

wissenhaftigkeit» geachtet, wegen Beraubens von Feld-

postsendungen mit Tabakwaren ein Todesurteil, das 

auch vollstreckt wurde21. Wegen ähnlicher Delikte wur-

den in mehreren Fällen auch weibliche Bedienstete der 

Nürnberger Post zum Tod verurteilt und hingerichtet22. 

Selbst ein harmloses, ja human wirkendes «Vergehen» 

konnte strenge Strafe nach sich ziehen. Ein 53jähriger 

Malergehilfe hatte sich an seinem Arbeitsplatz mit sow-

jetischen Kriegsgefangenen freundlich unterhalten und 

sein Vesperbrot mit ihnen geteilt, weil er auch im Rus-

sen, wie er angab, «einen Menschen» sehe. Urteil: ein 

Jahr und vier Monate Zuchthaus23. Zeitungskommentar: 

«Zwischen dem deutschen Arbeiter und dem sowjetrus-

sischen Untermenschentum existiert eine nicht zu über-

brückende Kluft!»24 

«Feindpropaganda und gegen den Nationalsozialis-

mus eingestellte Kräfte drohen in grossen Teilen der 

Bevölkerung den bisher unerschütterlichen Glauben 

an den Endsieg der Achsenmächte wankend zu ma-

chen. Das bisher nur an Erfolge gewöhnte deutsche 

Volk wurde von den Rückschlägen des letzten hal-

ben Jahres schwer getroffen. . . . Ich sehe daher die 

Aufgabe der Strafrechtspflege darin, in den Fällen 

hart zuzugreifen, in denen unsaubere Elemente die 

Zeit für gekommen erachten, für ihre früheren poli-

tischen Ziele zu arbeiten, weil sie glauben, Morgen-

luft zu wittern.» 

(Aus einem Lagebericht des Generalstaatsanwalts 

des Oberlandesgerichts Nürnberg vom Mai 1943)25 
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Die sinkende Stimmung in der Bevölkerung und ihre 

wachsende Kriegsmüdigkeit verschaffte in der Tat den 

Gerichten viel Arbeit. Organisierte, politisch begrün-

dete Widerstandstätigkeit gab es infolge der Perfektion 

der Überwachung und Verfolgung praktisch nicht 

mehr. Aber es gab eine Vielfalt von Äusserungen des 

Unmuts, der Verzweiflung, der Opposition – in Gesprä-

chen, absichtlich verbreiteten Gerüchten, auf anonymen 

Zetteln, als Wandaufschriften und dergleichen. Man 

geht sicher nicht fehl in der Annahme, dass nur ein klei-

ner Teil davon «aktenkundig» und somit überliefert 

worden ist. Auch die vor allem in Grossstädten – als 

Folge des Kriegs – zunehmende Jugendkriminalität und 

-Verwahrlosung machte den Behörden viel zu schaffen. 

In einigen Fällen äusserte sich solche non-konformisti-

sche Haltung, die auch Reaktion war auf den permanent 

ausgeübten Zwang und Drill, in einem aktiven Wider-

streben gegen das herrschende Regime. Im April 1944 

standen mehrere Nürnberger Jugendliche aus einer 

Gruppe, die sich nach einem grossen Platz der Stadt 

«Freikorps Plärrer» nannte, vor Gericht. Sie hatten sich 

mit «Ostarbeitern» zusammengetan und ähnlich den im 

Rhein-Ruhr-Gebiet weitverbreiteten «Edelweisspira-

ten» eine Art Bandenkrieg gegen HJ-Angehörige und 

deren Versammlungslokale geführt. Mit zwei Todesur-

teilen und mehreren Zuchthaus- und Gefängnisstrafen 

endete diese organisierte Aufsässigkeit. Auch die Ju-

gendbande «Schwarze Hand» beschäftigte zu dieser 

Zeit wegen Zusammenstössen mit der HJ monatelang 

die Ermittlungsbehörden25a). 

Stimmungsverschlechterung und wachsende Kriegs-

müdigkeit der Bevölkerung wirkten sich auch bei den 

Kirchen aus, die in permanentem Abwehrkampf stan-

den gegen Bestrebungen von Staat und Partei, kirchli-

ches Leben und kirchlichen Einfluss weiter einzu-

schränken. In ihrer zunehmenden seelischen Bedräng-

nis suchten viele Menschen wieder verstärkt Halt und 

Trost im Glauben. Besorgt stellten Nürnberger Partei-

funktionäre in dieser Zeit der Rückschläge und Nieder-

lagen fest, dass «die Kirchen mit zunehmender Härte 

des Krieges einen Zustrom haben wie noch nie»26, dass 

die Geistlichen «den Einfluss auf die Jugend und das 

deutsche Gemüt» behalten hätten «und solange das der 

Fall ist, wird kein echter und rechter Nationalsozialis-

mus aufkommen»27. 

In den Abendstunden des 30. März 1944 dröhnten 

– wie so häufig seit zwei Jahren – auf zahlreichen 

Militärflugplätzen Ostenglands Tausende von 

Flugzeugmotoren. 795 mit Sprengbomben, 

Brandbomben, Zielmarkierungs- und Leucht-

bomben randvoll beladene Maschinen der RAF 

starteten Richtung Deutschland. Sie sollten in der 

folgenden Nacht Nürnberg angreifen – diesmal 

vernichtend. 

«Alle dachten etwa: Wird unsere Besatzung zu 

den glücklichen gehören? Sind diesmal wir dran? 

Werde ich je meine Frau wiedersehen? Und so 

weiter. Alles kreiste um das Thema: Werde ich le-

ben oder werde ich sterben? Es war offensicht-

lich, uns alle bewegte der gleiche Gedanke. Nor-

malerweise gingen wir nach der Einsatzbespre-

chung laut und fröhlich auseinander, aber diesmal 

blieben wir sitzen und sahen uns nur an. Kein 

Wort wurde gesprochen». 

(Aus den Erinnerungen eines englischen Flight 

Sergeant an den Abend des 30. März 1944)28 

Die in einem über hundert Kilometer langen 

Strom fliegenden schweren Bomber mit ihren 

mehr als fünftausend Besatzungsmitgliedern an 

Bord hatten einen drei- bis vierstündigen Anflug 

zu bewältigen. Aber die von den Meteorologen 

verhergesagte Wolkendecke, als Schutz auf dem 

langen Anflugweg eingeplant, war nicht vorhan-

den. Zudem bewirkte eine unerwartete Windän-

derung, dass ein Teil des Bomberstroms vom An-

flugkurs abkam. Die Masse der Bomber blieb auf 

dem befohlenen Kurs, der in dieser Nacht ganz 

dicht an einem «Funkfeuer», einem Sammelpunkt 

deutscher Nachtjäger vorbeiführte. Obwohl die 

Engländer auch diesmal Täuschungsangriffe auf 

einige Städte, darunter Köln und Kassel, flogen, 

erkannte die deutsche Nachtjagdführung frühzei-

tig den Hauptstrom und konnte rasch zahlreiche 

ein- und zweimotorige Nachtjäger an ihn heran-

leiten. Schon im linksrheinischen Raum begann 

die Verfolgungsjagd. Die Nachtjäger fanden, hat- 
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67  Der in der Nacht vom 30. zum 31. März 1944 von einer riesigen Bomber-Armada durchgeführte Luftangriff sollte Nürnberg 

vernichtend treffen. Er endete für die Angreifer mit einem Fiasko. Sie erlitten die schwersten Verluste, die die Alliierten jemals 

bei einem Luftangriff auf eine deutsche Stadt hinnehmen mussten. Nur wenige Bomber fanden und trafen ihre Ziele. 

Im Bild: Aufräumungsarbeiten im Hauptbahnhof nach dem März-Angriff 1944. 

ten sie einmal Kontakt mit dem Bomberstrom bekom-

men, geradezu ideale Angriffsbedingungen vor. Jeder 

Bomber zog in der kalten sternklaren Nacht Kondens-

streifen hinter sich her, die im Licht des Halbmonds als 

helle weisse Linien schimmerten. In der ersten Stunde 

nach Mitternacht entwickelte sich zwischen Aachen 

und Fulda eine erbitterte Luftschlacht: praktisch in je-

der Minute wurde ein viermotoriger Bomber abge-

schossen. Die in der Luft und auf der Erde brennenden 

Fackeln der getroffenen Maschinen erleichterten den 

pausenlos angreifenden Nachtjägern das Fühlunghalten 

mit dem Bomberstrom. 

Als der englische Bomberstrom, durch die wütenden 

Attacken und durch Navigationsschwierigkeiten stark 

«Die Leuchtspuren der Jäger wie vergossenes 

helles Licht über uns und die brennenden Flug-

zeuge als Beleuchtung von unten; dieser Anblick 

kurzer Feuerstösse, roter und grüner Leuchtbälle, 

und fast immer hinterher die Explosion des ange-

griffenen Bombers; diese müden Augen auf der 

Suche nach dem unsichtbaren Feind, verzweifelt, 

vom Terror geprägt; dieser Schock jedesmal, 

wenn eine andere Maschine und sieben Mann un-

ten aufschlagen oder in der Luft in Stücke zerris-

sen werden.» 

(Ein englischer Flieger über die mitternächtliche 

Luftschlacht am 30./31. März 1944)29 
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auseinandergezerrt, in den Luftraum über Nürnberg ge-

langte, traf er dort eine unerwartet dichte Wolkendecke 

und eine grössere Windstärke als einkalkuliert an. Die 

Zielmarkierung durch die «Pfadfinder»-Flugzeuge 

misslang völlig. Die meisten Sicht- und Himmelsmar-

kierungen landeten in der Umgebung der kleinen Stadt 

Lauf ca. 20 km östlich vom Zentrum Nürnbergs, und 

dementsprechend fielen die weitaus meisten Bomben 

auf Dörfer, Wälder und Ackerland. Noch heute kann 

man bei Wanderungen im Nürnberger «Reichswald» im 

Osten und Norden der Stadt ungezählte Bombentrichter 

entdecken. Ein Teil der englischen Flugzeuge fand 

nicht einmal annähernd den Zielraum von Nürnberg, 

sondern bombardierte das 90 km nordwestlich gele-

gene, von einigen «Pfadfindern» irrtümlich markierte 

Schweinfurt. Dort war es übrigens wolkenlos. Die 

Schäden und Verluste in der Stadt, die eigentlich getrof-

fen, ja möglichst vollständig zerstört werden sollte, wa-

ren relativ gering (69 Tote und 256 zerstörte Gebäude). 

Das Missgeschick der Angreifer hielt auch auf dem 

Rückflug an: die bisher davongekommenen Bomber 

mussten sich gegen sturmartigen Gegenwind und durch 

Eiswolken (mit der Gefahr der Vereisung) zurückkämp-

fen. Die glücklose Bomberflotte erlitt beim Rückweg 

und bei der Landung in England weitere empfindliche 

Verluste. Anderntags meldete der britische Rundfunk 

einer entsetzten Öffentlichkeit den Verlust von 96 Bom-

bern. Der deutsche Wehrmachtsbericht behauptete so-

gar die Vernichtung von 132 viermotorigen Bombern 

durch «Luftverteidigungskräfte». Tatsächlich verlor die 

RAF in jener Nacht insgesamt 106 Flugzeuge, davon 94 

von Nachtjägern und Flak abgeschossene. Weitere 59 

Flugzeuge wurden beschädigt. Aber noch viel schwerer 

wogen die Personalverluste. 545 Flieger mit langer Spe-

zialausbildung fanden den Tod, weitere 159 gerieten in 

deutsche Gefangenschaft. Die deutschen Verluste be-

trugen 5 Flugzeuge (von 246 eingesetzten) und 11 Tote 

und Vermisste. 

Was als Routineangriff mit einem «üblichen» Ziel, 

nämlich der Flächenzerstörung einer grossen Industrie-

stadt, geplant war, wurde zu einer katastrophalen Nie-

derlage. In doppelter Hinsicht: die RAF erlitt die 

schwersten Verluste, die sie jemals bei einem Angriff 

während des ganzen Krieges hinnehmen musste, und  

erreichte ihr Ziel auch nicht ansatzweise. Und das am 

Vorabend desjenigen Tages, für den der englische Bom-

berchef Harris seiner Regierung die Kapitulation 

Deutschlands als Folge eines verschärften Bomben-

kriegs in Aussicht gestellt hatte! Das verheerende Er-

gebnis der Nürnberg-Aktion machte – ebenso wie die 

kurz vorangegangenen äusserst verlustreichen Angriffe 

auf Berlin und Leipzig – dem Bomberkommando der 

RAF endgültig klar, dass seine bisherige Bomberoffen-

sive gescheitert war. Noch Jahrzehnte nach Kriegsende 

waren unter englischen Luftkriegshistorikern und Mili-

tärfachleuten Planung und Durchführung dieser Opera-

tion, bündig «the Nuremberg raid» genannt, heftig um-

stritten. Luftmarschall Saundby, Harris’ Stellvertreter, 

äusserte die Meinung, dass der Angriff auf persönliches 

Drängen von Churchill zustande kam, für den Nürnberg 

das «lebende Symbol des Nazismus» war30. Jedenfalls 

bedeutete die Niederlage von Nürnberg zunächst das 

Ende konzentrierter Grossangriffe auf tief in Deutsch-

land gelegene Städte. Solche Angriffe wurden erst dann 

wieder aufgenommen, als sich die Luftkriegslage für 

Deutschland entscheidend verschlechtert hatte, d.h. als 

die Alliierten im Herbst 1944 nach ihrem Sieg an der 

Invasionsfront die Luftüberlegenheit im Luftraum über 

Deutschland nahezu unangefochten errungen hatten. 

Beim Umsturzversuch vom 20. Juli 1944 spielte Nürn-

berg keine nennenswerte Rolle. Zwar gab es lose Kon-

takte einiger Nürnberger, vor allem aus früheren Links-

Kreisen, zu den Verschwörern. Der ehemalige Reichs-

tagsabgeordnete Matthäus Herrmann war als Verkehrs-

minister einer neuen Reichsregierung nach gelungenem 

Umsturz vorgesehen (was er allerdings ablehnte). Der 

Tag selbst verlief in der Stadt aber ohne dramatische Er-

eignisse. Zunächst sah es so aus, als wolle das Wehr-

kreiskommando die fernschriftlichen Befehle der Berli-

ner Verschwörerzentrale ausführen, aber statt rascher 

praktischer Konsequenzen entschloss man sich dann 

doch lieber zum Abwarten. In den Augen des überle-

benden NS-Regimes aber hatte die Nürnberger Militär-

spitze eine unsichere Haltung gezeigt, und so wurde – 

neben einigen anderen personellen Veränderungen – 

der bisherige Wehrkreisbefehlshaber General von Wik- 
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68  Der 20. Juli 1944 verlief in 

      

Nürnberg ohne dramatische Er-

eignisse. Die Wehrmachtsspitze 

in der Stadt entschied sich entge-

gen den Befehlen der Berliner 

Verschwörerzentrale zum Ab-

warten. Die Folgen des geschei-

terten Umsturzversuchs – die 

Fortdauer und weitere Verschär-

fung des Krieges und immer stär-

kere Verwüstungen und Men-

schenverluste – mussten auch die 

Nürnberger bis zur Neige aus-

kosten. 

torin abgelöst und Ende August durch den unbedingt 

regimetreuen, hochdekorierten General Weisenberger 

ersetzt. «Das Schicksal erhielt uns unseren Führer», 

lautete nach dem missglückten Attentat die Schlagzeile 

auf der Titelseite der grössten Nürnberger Tageszei-

tung31. 

Nach ihren gelungenen Landungen in der Normandie 

(Juni 1944) und in Südfrankreich (August 1944) dran-

gen die Armeen der Alliierten innerhalb weniger Wo- 

chen quer durch Frankreich bis in die Nähe der deut-

schen Reichsgrenze vor. An der Südfront waren Rom 

und Florenz verloren; Deutschlands Verbündete Rumä-

nien und Bulgarien fielen ab und wechselten die Fron-

ten. Die sowjetische Sommeroffensive drängte die 

deutschen Truppen bis ins Weichselgebiet und an die 

Grenze Ostpreussens zurück. Der Luftraum über 

Deutschland gehörte nahezu uneingeschränkt den Bom- 
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bergeschwadern der Westmächte. In dieser verzweifel-

ten Lage im Spätsommer 1944 ordnete das Regime 

Massnahmen zur «totalen» Kriegführung an, die neben 

den sich häufenden Fliegeralarmen und den Folgen der 

Luftangriffe den Alltag der Zivilbevölkerung nochmals 

einschneidend veränderten. Zur «vollen Ausnutzung der 

Arbeitskraft»32 wurde die reguläre Arbeitszeit in Büros 

und Verwaltungen auf mindestens 60 Wochenstunden 

erweitert (für Frauen und Jugendliche auf 56). Für Män-

ner bis 65 und Frauen bis 50 Jahren gab es eine generelle 

Urlaubssperre – wer gerade in Urlaub war, musste sofort 

an seinen Arbeitsplatz zurückkehren. Alle Nürnberger 

Geschäfte durften abends frühestens um 20 Uhr (sams-

tags um 19 Uhr) schliessen. Die meisten Zeitungen und 

Zeitschriften mussten ihr Erscheinen einstellen. Auch 

der «Fränkische Kurier», die traditionsreiche Zeitung 

des rechtsgerichtet-nationalen Bürgertums, die in den 

letzten Jahren eine «noble» Distanz gegenüber einer ra-

biaten Spielart von Nationalsozialismus versucht hatte, 

fiel darunter. Sämtliche Theater, Kabaretts, Orchester, 

Musikschulen, Kunstakademien, belletristischen Verla-

ge wurden «stillgelegt» – nur Rundfunk und Film durf-

ten nach einer Anordnung des «Reichsbevollmächtigten 

für den totalen Kriegseinsatz» Entspannung und Kultur 

noch vermitteln. Alle diese (und noch andere) Massnah-

men dienten dazu, weitere Kräfte und Reserven für 

Wehrmacht und Rüstungsindustrie freizusetzen. Nach 

einer Aufführung von «Götterdämmerung», in der In-

szenierung von Wieland Wagner, am Abend des 31. Au-

gust 1944 schlossen sich die Türen des Nürnberger 

Opernhauses – bis zum Untergang des Dritten Reiches. 

69/70 Um die Mittagszeit des 3. Oktober 1944 traf ein neuer 

schwerer Luftangriff, diesmal von viermotorigen Bombern 

der in Südengland stationierten 8. US-Luftflotte, die Stadt. 

Einige der für amerikanische Luftangriffe charakteristi-

sche «Bombenteppiche», d.h. Serien dicht nebeneinander 

einschlagender Sprengbomben, richteten im ältesten Teil 

der Innenstadt schwere Schäden an. 

Im Bild: Albrecht-Dürer-Platz von der St.-Sebaldus-Kir-

che aus gesehen, mit den Resten der hinweggefegten Mo-

ritzkapelle und des in aller Welt bekannten Altstadtlokals 

«Bratwurstglöcklein» (im Vordergrund beim Bild oben – 

links neben dem Räumpanzer beim Bild unten). 
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Nach der Niederlage der RAF Ende März 1944 richtete 

sich nach fünfmonatiger Pause erst wieder in der Nacht 

vom 8. zum 9. September ein Luftangriff gegen Nürn-

berg. Dann wurden die Pausen kürzer: erster Tagesan-

griff der US-Luftstreitkräfte am 10. September (gerich-

tet gegen Industrieziele und Wohngebiete im Süden und 

Südosten der Stadt) – zweiter Tagesangriff am 3. Okto-

ber – neuer Nachtangriff am 19. Oktober. Der schwere 

Angriff vom 3. Oktober traf, neben Stadtteilen vor al-

lem im Süden der Stadt, besonders hart das Burgviertel, 

den ältesten Teil der historischen Innenstadt. Getroffen 

71  Zahlreiche Passanten und Strassenbahn-Fahrgäste hatten 

sich beim Tagesangriff am 3. Oktober 1944 in den «De-

ckungsgraben» am Plärrer, einem der verkehrsreichsten 

Plätze der Stadt, geflüchtet. Ein Sprengbombenvolltreffer 

kostete dort 60 Menschen das Leben. Mehrere von ihnen 

wurden förmlich zerfetzt – «zertrümmert» hiess amtlich 

diese Todesart –, so dass nur noch kleine nicht mehr iden-

tifizierbare Körperreste geborgen werden konnten. 

wurden unter anderem die Burg (Totalzerstörung der 

Walpurgiskapelle), das Albrecht-Dürer-Haus, die St.-

Sebaldus-Kirche, mehrere Türme und Wehrgangsteile 

der Stadtumwallung. Durch mindestens einen Volltref-

fer einer schweren Sprengbombe förmlich hinwegge-

fegt wurde die Moritzkapelle mit dem angebauten, in 

aller Welt bekannten «Bratwurstglöcklein», über Gene-

rationen hinweg Ziel aller prominenten Besucher der 

Stadt. Einem der für die amerikanischen Luftangriffe 

charakteristischen «Bombenteppiche» fielen am Plärrer 

in einem Deckungsgraben allein 60 Menschen zum Op-

fer. Abermals waren 365 Tote, über tausend Verletzte 

und 20‘000 «Ausgebombte», d.h. Obdachlos-Gewor-

dene, zu beklagen. Die Zerstörungen waren so umfang-

reich, dass es erst 5 Tage nach dem Angriff in einigen 

Stadtbezirken wieder Gas für das häusliche Kochen gab 

und dass noch Mitte Oktober die Wasserversorgung in 

grossen Teilen der Stadt nur mittels Wasserwagen mög-

lich war. 



 

«Man ist von Tag zu Tag abgehärteter gegen die 

Bilder der Verwüstung geworden, die einen umge-

ben, und die Menschen laufen durch Schutt und 

Trümmer der Strassen wie durch Altgewohntes und 

Alltägliches, wie es ihnen selbstverständlich gewor-

den ist, auf ihren Wegen stets das zum Leben Nö-

tigste in Koffern und Taschen mitzuschleifen oder 

zu Hause griffbereit zu halten, um entweder einen 

öffentlichen L.S.Raum, wenn überraschend die Si-

rene ertönt, oder daheim den eignen L.S.Keller 

schnellstens zu erreichen. Man darf wohl sagen, 

dass es jetzt kaum mehr eine Strasse in Nürnberg 

gibt, die ganz verschont geblieben ist, dagegen viele 

Stadtteile, die man nicht mehr erkennt, da sie nur 

noch aus Schutthaufen bestehen». 

(Aus dem Brief eines Nürnbergers an seine Tochter 

vom 20. Oktober 1944)33 

Der äusserst hart gewordene Alltag verschärfte sich im 

Spätherbst 1944 für die männliche Zivilbevölkerung 

abermals. Am Jahrestag der Völkerschlacht bei Leipzig 

1813 proklamierte Hitler die Aufstellung des «Deut-

schen Volkssturms», des letzten Aufgebots des von mi-

litärischen Niederlagen und innerem Zusammenbruch 

bedrohten NS-Regimes. Alle «waffenfähigen» Männer 

zwischen 16 und 60 Jahren, soweit sie aus Berufs-, Al-

tersoder Gesundheitsgründen bisher vom Wehrdienst 

befreit waren, also in der Hauptsache Facharbeiter, 

Bauern, Wehruntaugliche, aber auch Gebrechliche und 

Jugendliche ab 16, mussten ab sofort zur Verteidigung 

des «Heimatbodens» beim militärähnlichen «Volks-

sturm» Dienst leisten. Auf sechs grossen Plätzen der 

Stadt fand am 12. November die Vereidigung der ersten 

in aller Eile aufgestellten Nürnberger Volkssturm-

Kompanien statt – die Männer waren in Zivil oder Par-

teiuniformen angetreten, denn eine neue Einkleidung 

als «richtige« Soldaten war nicht mehr möglich. Zur oft 

60stündigen Arbeitswoche und zu mannigfachen 

Abend- und Nachtverpflichtungen beim Luftschutz 

oder anderen Organisationen kam für die Volkssturm-

Männer in den folgenden Wochen und Monaten Volks- 

sturm-Dienst und -Ausbildung am Sonntag hinzu. 

Ebenfalls im November 1944 begann der «Fronthilfe-

Einsatz der fränkischen Jugend»: in Sonderzügen wur-

den zahlreiche Jugendliche – 15- und 16jährige – an die 

Westgrenze transportiert, wo die Jungen Stellungsbau- 

und Schanzarbeiten leisten, die Mädchen für ihre 

dienstverpflichteten Altersgenossen kochen und wa-

schen mussten. 

Ende November und Anfang Dezember erfolgten noch 

mehrere kleinere Luftangriffe auf Nürnberg, soge-

nannte «Störangriffe», wie sie amtlich hiessen. Beteiligt 

waren daran jeweils 20 bis 50 zweimotorige englische 

Schnellbomber vom Typ «Moskito», die meistens rie-

sige Luftminen mit sich führten (das waren 900 oder 

1‘800 kg schwere dünnwandige Sprengstoffträger, die 

bei der leichtesten Bodenberührung detonierten und we- 

72 In der Bergstrasse am 3. Oktober 1944. 

 

76 



 

gen ihrer enormen Zerstörungskraft im Volksmund 

«Wohnblockknacker» genannt wurden). Bei einem sol-

chen «Störangriff» wurden durch den Einschlag einer 

einzigen Luftmine im Kreuzgassenviertel 25 Häuser 

völlig zerstört und Luftdruckschäden Hunderte von Me-

tern weit angerichtet. Hatte es zwischen Sommer 1940 

und Sommer 1943 insgesamt 59 Fliegeralarme in Nürn-

berg gegeben, so waren es im Dezember 1944 innerhalb 

eines einzigen Monats 78 Alarme. Tag für Tag, Nacht 

für Nacht, nahezu stündlich mussten die gequälten 

Stadtbewohner mit neuen Angriffen und Verwüstungen 

rechnen. In der Tat: auch für die Zivilbevölkerung war 

der Krieg inzwischen «total» geworden. 

73  Eine Aufnahme vom 17. September 1944: Möbelbergung 

aus einem teilzerstörten Haus in der Frankenstrasse – ein 

uniformierter «Politischer Leiter» überwacht die Arbei-

ten, ein ebenfalls uniformierter SA-Mann kommt von 

rechts seines Weges daher. Nur wenige Monate später wa-

ren auf den Strassen Nürnbergs keine Parteiuniformen 

mehr zu sehen, und fast alle ihre Träger waren in der Ver-

senkung verschwunden, als habe es nie Nationalsozialis-

ten gegeben. 

74  Im Herbst 1944 erlebte die Stadt in kurzen Abständen 

mehrere schwere Luftangriffe. Beim Angriff in den Abend-

stunden des 19. Oktober 1944 gab es an dieser abgebil-

deten Stelle 24 Todesopfer. Da die Trümmer der einge-

stürzten Häuser (Voltastrasse 52/53/54) teilweise in  

Brand gerieten, konnten die Leichen der in den Luftschutzkel-

lern Erstickten und Verbrannten erst am 21. und 22. Oktober 

geborgen werden. An ihrer anschliessenden Identifizierung 

mussten Väter, Mütter, Ehemänner und andere Verwandte be-

teiligt werden. 



 

5. Das Ende mit Schrecken (1945) 

 

«Nun ist die Reihe der Feiertage wieder abgeschlos-

sen, und die meisten sind sogar froh darüber ... Es ist 

nicht die Zeit zum Feiern! Es ist uns nicht nach Fei-

ern zumute, solange dieser Krieg nicht eingemündet 

ist in den deutschen Sieg. Nun tritt der Alltag wieder 

in seine Rechte, und wir spüren es zufrieden: er ist 

nicht minder beglückend.» 

(Schluss einer Neujahrs-Betrachtung in der «Frän-

kischen Tageszeitung» am 2. Januar 1945)1 

Der 2. Januar 1945 war in Nürnberg ein diesiger, 

schneefreier, kalter Wintertag. Um 18.43 Uhr heulten 

die Luftschutzsirenen in den Winterabend das Signal 

«Fliegeralarm» – es war der 201. Alarm seit Kriegsbe-

ginn. Um 19.20 Uhr begann ein Luftangriff von solcher 

Wucht und Zerstörungskraft, wie die Stadt zuvor noch 

75/76 Das Jahr 1945 begann für Nürnberg mit der grössten 

Katastrophe in der 900jährigen Stadtgeschichte. In den 

Abendstunden des 2. Januar verwüstete ein englischer 

Luftangriff den historischen Kern der Stadt bis zur Un-

kenntlichkeit. Seither ist die Datumsangabe «2. Januar» 

ein feststehender Begriff, mit dem sich die Erinnerung an 

den Untergang des alten Nürnberg verbindet. 

Im Bild (oben): Egidienplatz nach Süden – rechts die Fas-

sade des Tucherpalais, im Hintergrund St. Lorenz. 

Im Bild (unten): Theresienplatz und Egidienplatz nach 

Norden – im Hintergrund die Reste des «Peilerhauses», 

eines Renaissance-Bürgerhauses von höchstem kunstge-

schichtlichen Rang. 
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77  Beim Luftangiff am 2. Januar 1945 gelang den Angrei-

fern, was sie vorher schon wiederholt versucht hatten: in 

der eng bebauten Altstadt einen Flächenbrand zu entfa-

chen. Nahezu die gesamte östliche Altstadthälfte wurde 

eingeäschert. 

Im Bild: Äussere Laufer Gasse – rechts Laufer Tor-Turm. 

keinen erlebt hatte. In den folgenden 53 Minuten luden 

521 viermotorige Bomber der RAF rund 100 Luftmi-

nen, 6‘000 Sprengbomben und eine Million Stabbrand-

bomben über der todgeweihten Stadt ab. Von der deut-

schen Abwehr war wenig zu spüren; lediglich drei der 

angreifenden Flugzeuge gingen verloren. 

«Das Entsetzliche und Grausige dieses Angriffs 

kann man nicht in Worte fassen. Wer ihn nicht 

miterlebt hat, kann sich dieses furchtbare Ge-

schehen kaum vorstellen. In pausenlosem Angriff 

und Bombenabwurf erbebte die Erde, unser Kel-

ler schwankte. Die Leute lagen auf den Knien und 

riefen zu Gott. Ich betete laut. 45 Minuten dauerte 

der Angriff, aber allen dünkte diese Zeit eine 

Ewigkeit. Jeder musste mit seinem Ende rechnen. 

Als wir durch Gottes Gnade endlich doch den 

Keller, bis ins Innerste erschüttert, aber unver-

sehrt verlassen konnten, bot sich uns ein grauen-

haftes Bild. Gegenüber am Bahngelände wütete 

weithin ein Feuermeer, es brannte alles lichter-

loh.» 

(Aus einem Bericht von Pfarrer Friedrich Rupp-

recht von Nürnberg-St. Peter über den 2. Januar 

1945)2 
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78  Über 1‘800 Tote und 100‘000 Obdachlose waren nach dem 

Angriff zu beklagen. Auch in der Innenstadt gab es diesmal 

– im Gegensatz zu früheren Angriffen – hohe Menschenver-

luste. 

Im Bild: Judengasse Richtung Westen – aus einem öffentli-

chen Luftschutz raum am Ende der Gasse (Theresienplatz 

6) barg man 52 Tote. 

An allen Ecken und Enden der Stadt fing es nahezu 

gleichzeitig zu brennen an. Nach kurzer Zeit loderten – 

wie der amtliche Abschlussbericht meldete – 1‘194 

grosse, 851 mittelgrosse und 1‘070 kleinere Brände. 

Die mit dem Mut der Verzweiflung kämpfenden einhei-

mischen Kräfte und die der «Löschhilfszone» wurden 

wiederum wie nach allen schweren Luftangriffen durch 

Tausende Helfer auch von weit her unterstützt. Aber die 

riesige Zahl der Schadensstellen, ihre Streuung über 

praktisch das gesamte Stadtgebiet und die durch einge-

stürzte Häuser und Bombentrichter blockierten An-

fahrtsstrassen setzten allen noch so aufopferungsvollen 

Rettungsversuchen allzu enge Grenzen. Diesmal ge-

lang, was die Angreifer schon wiederholt, aber bisher 

vergeblich versucht hatten: in der eng bebauten Altstadt 

einen Flächenbrand zu entfachen. Ganze Strassenzüge 

wurden zu einer einzigen Riesenfackel. Schliesslich 

stand die östliche Altstadt-Hälfte vollständig in Flam-

men. Die meisten bedeutenden Gebäude, die Nürnberg 

jahrhundertelang berühmt gemacht hatten – Burg, Rat-

haus, Kirchen, Klöster, Patrizierhäuser, Innenhöfe – 

wurden in jener Nacht vernichtet oder schwerbeschä-

digt. Mindestens 2‘000 historische Wohnhäuser der In-

nenstadt gingen unter. Zu den Totalverlusten zählte 

auch der grosse Rathaussaal mit den Bildwerken von 

Dürer und seiner Schule – einer der «schmerzlichsten 

Verluste der deutschen Kunst» überhaupt3. Im Gegen-

satz zu früheren Luftangriffen gab es diesmal auch in 

der Altstadt hohe Menschenverluste. Allein 52 Tote 

barg man aus dem öffentlichen Luftschutzraum There-

sienplatz 6. Unter den in der Altstadt Getöteten befand 

sich auch Gebietsführer Dr. Alfred Raschke, der oberste 

HJ-Führer Frankens, der auf der Burg (Kaiserstallung) 

mit mehreren Mitarbeitern und Hitler-Jungen ums Le-

ben kam. Grosse Verluste und Schäden gab es auch in 

Maxfeld, Steinbühl, Galgenhof, St. Peter. Ange-

sichts der ungeheuren Verwüstungen entstanden 

rasch Gerüchte, die von -zigtausenden von Opfern 

sprachen. Deshalb wurde schon bald nach dem 

verheerenden Luftangriff als amtliche Zahl 

«knapp 1‘800 Tote bzw. Vermisste» bekannt ge-

geben. Das vielfach noch tagelange Brennen und 

Schwelen der Gebäudetrümmer erschwerte die 

Bergung der Erstickten, Verbrannten, Zerfetzten – 

noch eine Woche nach dem Angriff war ihre Ber-

gung und Identifizierung nicht abgeschlossen. In 

vielen Fällen fand man nur noch kleine und 

kleinste Leichenteile und Knochenreste. Insge-

samt waren 1‘850 Tote und 100‘000 Obdachlose 

zu beklagen. Der «zweite Januar» ist seit jener Un-

glücksnacht ein feststehender Begriff in Nürnberg. 

Die grösste Katastrophe innerhalb der 900jährigen 

Stadtgeschichte kleidete der «Wehrmachtsbe-

richt» anderntags in die lapidaren Sätze: «In den 

Abendstunden richtete sich ein Terrorangriff der 

Briten gegen Nürnberg, der grosse Häuserschäden 

und Verluste unter der Zivilbevölkerung verur-

sachte. Unersetzliche Kulturdenkmäler fielen der 

sinnlosen Zerstörungswut des Feindes zum Op-

fer.» 

«In der strategischen Bombenoffensive ist Nürn-

berg nunmehr ein Ziel von höchster Priorität nicht 

nur wegen der sehr grossen Wichtigkeit seiner 

Kriegsindustrie, sondern auch deshalb, weil es in 

Vergleich mit anderen deutschen Städten gleicher 

Grösse noch nicht so stark zerstört ist. Ungefähr 

der fünfte Teil von Nürnberg lag vor dem Angriff 

der letzten Nacht in Trümmern, während die meis-

ten anderen deutschen Städte gleicher Grösse und 

innerhalb ähnlicher Reichweite schon weit umfas-

sender getroffen sind.» 

(Aus dem Bulletin des englischen Luftfahrtminis-

teriums vom 3. Januar 1945)4 

Nürnberg war eine geschlagene Stadt. Es gab kein 

Wasser, kein Gas, keinen Strom. Strassenbahnen 

konnten nicht mehr fahren, die Postzustellung ruh- 
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79 Innenraum der gotischen Frauenkirche am Hauptmarkt. 

79-81 Die meisten bedeutenden Bauwerke, deretwegen Nürnberg als «des Reiches Schatzkästlein» gegolten 

hatte, wurden in jener Nacht des 2. Januar 1945 vernichtet oder schwer beschädigt. Mindestens zweitausend 

historische Wohnhäuser der Altstadt gingen unter. 
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80  Plobenhofstrasse mit dem Turmrest der Frauenkirche. 

81  Fassadenrest des Rathauses von der Winklerstrasse aus 

gesehen – dahinter lag der von Dürer und seiner Schule 

ausgemalte, nun vollständig ausgebrannte Grosse Rat-

haussaal. 

 

te. Zehntausende suchten sich einen Weg über Schutt-

haufen und durch trümmerübersäte Strassen, vielfach 

auf Handkarren und Kinderwagen ihre letzten Habse-

ligkeiten mit sich führend, um von einem Vorortbahn-

hof aus die Stadt verlassen zu können. Andere Zehntau-

sende von Obdachlosen zogen in die Bunker und vege-

tierten dort, auf engstem Raum zusammengedrängt und 

unter unvorstellbaren hygienischen Verhältnissen, 

während der folgenden Wochen und Monate. Ein Käl-

teeinbruch Mitte Januar steigerte noch die Not, trug 

aber wenigstens dazu bei, dass in den hoffnungslos 

überfüllten Bunkerquartieren der Ausgebombten keine 

Seuchen und Epidemien entstanden. Von 170 Arztpra-

xen in der Stadt waren 104 total zerstört und weitere 33 

beschädigt. Wer ärztliche Hilfe brauchte, konnte sie nur 

noch in den unterirdischen Luftschutz-Rettungsstellen 

finden. Die NS-Wohlfahrtsorganisation gab zehn Tage 

lang für alle, die nicht mehr kochen konnten (und das 

waren nicht nur die 100‘000 Obdachlos-Gewordenen), 

markenfreie Gemeinschaftsverpflegung aus. Der gepei-

nigten Bevölkerung wurde aus Anlass des Luftangriffs 

vom 2. Januar eine Sonderzuteilung gewährt: 950 g 

Brot, 150 g Fleisch, 90 g Butter, dazu für jeden Erwach-

senen 50 g Bohnenkaffee, Vz Flasche Spirituosen, 10 

Zigaretten und für jedes Kind eine Dose Kondensmilch. 

Wegen der katastrophalen Transportlage dauerte es teil-

weise Wochen, bis die Menschen tatsächlich in den Ge-

nuss dieser bescheidenen Wohltaten kamen. Um die 

Lebensmittellieferungen von auswärts überhaupt noch 

gewährleisten zu können, mussten in der ersten Januar-

Hälfte sogar Pferdegespanne und landwirtschaftliche 

Zugmaschinen mobilisiert werden. 

«Am Morgen gingen wir zuerst zu meiner Arbeits-

stätte. Was wir unterwegs sahen, liess uns die Spra-

che verdorren. Der Schrecken schoss bis in die in-

nersten Herzkammern. Wir werden ihn nie mehr 

ganz loswerden können. . . In meinem Arbeitsraum 

überfiel mich mit schmerzhafter Gewalt das beängs-

tigend drückende Gefühl, hier werde ich niemals 

mehr arbeiten. Ich dachte des schrecklichen Tages, 

als wir in diesem Hause ahnungslos den jüdischen 
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Besitzer und seine Frau besuchten, die in der voran-

gegangenen Nacht [«Kristallnacht» Nov. 1938!] von 

den ‚Männern des Führers’ ‚gezüchtigt’ worden wa-

ren. Sie standen hilflos lächelnd inmitten ihrer wüst 

geschändeten 

kostbaren Möbel. Nebenan suchten die beiden Kin-

der, verstört von den Erlebnissen der Nacht, Ord-

nung in ihre zerfledderten Bücher und ihr zerschla-

genes Spielzeug zu bringen. Fassungslos stumm 

standen wir da. 

Wir wussten zwar nichts von dieser erbärmlichen 

Untat, doch war sie auch in unserem Namen began-

gen worden. . . . Seitdem weiss ich, was Scham ist. 

Sie brannte uns wie höllisches Feuer. Was der Inhalt 

meines beruflichen Strebens und Wirkens war, ist in 

Rauch und Dreck aufgegangen.» 

(Der Wirtschaftswissenschaftler Dr. Georg Bergler 

bei seiner Rückkehr nach Nürnberg am 7. Januar 

1945)5 

 

82  Der Adolf-Hitler-Platz, auf dem sein Namenspatron noch 

wenige Jahre zuvor die stundenlangen Vorbeimärsche 

seiner uniformierten Anhänger abgenommen hatte, war 

nach dem 2. Januar 1945 nur noch von Trümmern und 

Ruinen umgeben. In Bildmitte der eingemauerte Schöne 

Brunnen, im Hintergrund die St. Sebaldus-Kirche und die 

Ruinen des Rathauses. 

Nur ganz langsam begann das Leben sich zu normali-

sieren, falls man angesichts der Trümmerstätten und 

Schuttberge überhaupt von Normalisierung sprechen 

durfte. Der Strassenbahnverkehr kam auf einigen weni-

gen Strecken wieder in Gang. In weniger zerstörten 

Stadtteilen gab es nach und nach wieder Wasser und 

Strom. Material- und Treibstoffmangel behinderte alle 

Aufräum- und Reparaturbemühungen; es fehlte an 

praktisch allem. Die Ortsgruppen der Partei verteilten 

an Geschädigte Pappe zum Abdichten zerbrochener 

Fenster und zerborstener Wände – aber nur soviel, wie 

zur «behelfsmässigen Bewohnbarmachung» eines ein-

zigen Wohnraums nötig war. Wo es noch keinen Strom 

und damit kein Licht gab, wurden Kerzen ausgegeben 

– stückweise! Bezugscheine, d.h. Einkaufsgenehmi-

gungen für Textilien und Schuhe konnte man bei der 

zuständigen Behörde nur dann erhalten, wenn beim An-

tragsteller «kein tragbares Stück vorhanden» war6. An 

den Nürnberger Schulen, soweit sie unzerstört geblie-

ben waren, konnte der Unterricht erst wieder am 1. Feb-

ruar 1945 beginnen (drei Wochen später musste er aber-

mals – diesmal endgültig bis Kriegsende – eingestellt 

werden). 

In diesen Januarwochen 1945 verschlechterte sich die 

militärische Lage des Dritten Reiches rapid. Im Westen 

war die kurz vor Weihnachten 1944 begonnene «Arden-

nenoffensive» gescheitert – der verzweifelte Versuch 

Hitlers, unter Aufbietung der letzten Reserven das Ge-

setz des Handelns nochmals an sich zu reissen. Auf 

breiter Front standen die englischen und amerikani-

schen Armeen an oder dicht vor der deutschen Reichs-

grenze. Im Osten begann am 12. Januar die sowjetische 

Winteroffensive an der Weichsel – drei Wochen später 

stand die Rote Armee schon tief in Schlesien und Ost-

preussen. Nicht nur militärisch ging es dem Ende zu, 

auch kriegswirtschaftlich. Am 7. Januar wurde zum 

«Volksopfer» aufgerufen: zur Abgabe aller nicht täg-

lich benötigten Kleidung, Wäsche, Schuhe, Uniformen, 

zur Abgabe von Decken, Vorhängen, Fahnen, Feldfla-

schen, Kochgeschirren, Spaten, Zelten und so fort. 

Denn neuaufgestellte Wehrmachtseinheiten und den 

Volkssturm konnte man wegen Rohstoffmangels nicht 

mehr ordentlich einkleiden und ausrüsten. Als Gaulei-

ter-Stellvertreter Holz das in Nürnberg um drei Wochen 

verschobene «Volksopfer» im Rahmen einer grossspu- 
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83/84 Nürnberg war nach dem 2. Januar 1945 eine geschla-

gene Stadt. Tagelang, in manchen Stadtteilen wochen-

lang, gab es kein Wasser, kein Gas, keinen Strom. Keine 

Strassenbahn verkehrte mehr, ebenso vom Hauptbahnhof 

aus kein einziger Reisezug. 

Im Bild: Zerstörungen und Instandsetzungsarbeiten im 

Hauptbahnhof. 

 

rigen Parteiveranstaltung vor Rüstungsarbeitern eröff-

nete, musste er manche rhetorische Kapriolen schlagen, 

um der schwer luftkriegsgeschädigten Bevölkerung ein 

solches Ansinnen plausibel zu machen. Neben dem Ein-

geständnis, dass neuerdings auch unter Nationalsozia-

listen nicht mehr wie selbstverständlich mit «Heil Hit-

ler» gegrüsst werde, enthielt seine Rede auch den Satz: 

«Wir bauen Nürnberg wieder auf, schöner als es vor-

dem war»7. In der Stadt war man noch dabei, wenigs-

tens die schlimmsten Folgen des Luftangriffs vom 2. Ja-

nuar zu lindern, die trostlose Lage von Zehntausenden 

Obdachloser erträglicher zu machen, den innerstädti-

schen Verkehr wieder in Gang zu setzen, alle Stadtteile 

wieder an die Wasser- und Stromversorgung anzu-

schliessen. Da trafen am 20. und 21. Februar 1945, je-

weils zur Mittagszeit, zwei neue schwere Luftangriffe 

die Stadt. Am 20. Februar waren es 850, am Folgetag 

1‘100 viermotorige Bomber der 8. US-Luftflotte, die an 

beiden Tagen zusammen 17‘500 Sprengbomben und 

1,5 Millionen Brandbomben, dazu zahlreiche Flugblät-

ter und gefälschte Lebensmittelmarken, abwarfen. 

Schwerpunkte dieser beiden Tagesangriffe waren 

Bahnanlagen und die Industriegebiete im Süden der 

Stadt. Allein das Gelände des Hauptbahnhofs erhielt 65 

Sprengbombentreffer. Nahezu alle Vorortbahnhöfe 

wurden getroffen und waren für einige Tage betriebsun-

fähig. Noch stärkere Verwüstungen entstanden im 

wichtigen Rangierbahnhof. Das Reichsbahn-Ausbesse-

rungswerk wurde, wie zahlreiche Industriebetriebe, 

vollständig zerstört. Die Schäden in den Wohngebieten 

– 5‘800 zerstörte oder beschädigte Wohnhäuser – ver-

teilten sich über das ganze Stadtgebiet. Auch die schon 

stark verwüstete, in Teilen aber noch intakte Altstadt er-

litt weitere unersetzliche Verluste an historischen Bür-

gerhäusern. Eine Sprengbombe fuhr in die schon früher 

getroffene Mauthalle und tötete in der darunter gelege-

nen Kellergaststätte («Mautkeller») 40 Gäste und Be-

dienungen. Beim Doppelangriff vom 20. und 21. Feb-

ruar 1945 waren insgesamt 1‘356 Tote, über 1‘200 Ver-

letzte und rund 70‘000 Obdachlose zu beklagen. 

«Das Anwesen Juvenellstrasse Nr. 2 wurde 

von 2 Sprengbomben getroffen. Eine Bom- 

be durchschlug das Haus und detonierte im 
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85  Während man noch dabei war, wenigstens die schlimmsten Folgen des Januar-Angriffs zu lindern und die trostlose Lage der 

Obdachlosen erträglicher zu machen, erfolgten am 20. und 21. Februar 1945 zwei neue schwere Luftangriffe. 

Die 8. US-Luftflotte warf bei diesen beiden Angriffen 1,5 Millionen Brandbomben auf die gepeinigte Stadt. 

Im Bild: Blick auf die brennende Stadt vom Fliegerhorst Fürth aus (ein zur Schadensbeobachtung eingesetztes Flugzeug vom 

Typ Fieseler «Storch» kehrt zurück – 21. Februar 1945). 

Luftschutzkeller. Die dort befindlichen Personen 

wurden grösstenteils in kleine und kleinste Stü-

cke zerrissen. Ausserdem gerieten die zerstörten 

Holz- und Hausgerätteile in Brand, wodurch die 

Gefallenen teilweise stark verbrannten. Die unter 

Nr. 10 mit 18 benannten Gefallenen konnten da-

her nicht mehr identifiziert werden. Eine grosse 

Anzahl Leichenteile von diesen gefallenen Per-

sonen wurden am 24.2.45 um 13.30 Uhr gebor-

gen. Die an den einzelnen Leichenteilen noch 

haftenden Kleidungsstücke sind grösstenteils 

verbrannt oder so verschmort, so dass auch hier 

keine Feststellungen mehr gemacht werden 

konnten. . . Von dem Kind Kurt Deinlein konnten 

nur noch kleine Teile aufgefunden werden. 

Ebenso wurden von dem Kinderwagen, in wel-

chem sich das Kind befand, nur noch kleine Teile 

des Wagens und der Handgriff unter den Schutt-

massen gefunden.» 

(Aus einem Bericht der Kriminalpolizeileitstelle 

Nürnberg-Fürth vom 26. Februar 1945)8 
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86  Im offiziellen US-Luftkriegswerk hiess es über den Februar-Doppelangriff: «. . . wendete sich die Aufmerksamkeit Nürnberg 

zu, das eine Zeitlang von den Amerikanern nicht angegriffen worden war und das nun mit Nachschubzügen vollgestopft war. 

Am 20.2. erhielt das Naziheiligtum (the nazi shrine city) 2’000 Tonnen und am 21.2. fast 1‘800 von der 8. Luftflotte. Fotos 

zeigten ausgedehnte Schäden an Bahn- und Industrieanlagen.» 

Im Bild: deutsche Luftaufnahme vom 21. Februar 1945. 
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Wiederum war die Stadt stromlos, ohne Strassen-

bahnverkehr und Briefkastenleerung – Wasser 

war nur aus Tiefbrunnen und von Wasserwagen 

zu beziehen, die Wasserleitungen waren tot – an 

eine Gasversorgung zum Heizen und Kochen war 

«sowohl wegen der schweren Schäden im Gas-

rohrnetz als auch wegen des nahezu völligen Er-

liegens der Kohlenzufuhr» ohnehin nicht mehr zu 

denken9. Die Menschen mussten sich neue Tram-

pelpfade durch neue Schutt- und Trümmerberge 

suchen. Es verging kaum mehr ein Tag und kaum 

mehr eine Nacht, ohne dass das Heulen der Luft-

schutzsirenen die verängstigten und entnervten 

Menschen in die Keller und Bunker trieb – oft 

stundenlang und mehrmals innerhalb von 24 

Stunden. 

Welchen Grad die Verheerungen mittlerweile er-

reicht hatten, beleuchtet die Tatsache, dass nach 

dem Luftangriff vom 21. Februar volle drei Wo-

chen keine einzige Strassenbahn verkehren 

konnte und dann der Betrieb auf einem kümmer-

lichen Zehntel des bisherigen Netzes wiederauf-

genommen wurde. Um wenigstens ein «Rumpf-

netz» betreiben zu können, mussten von nicht re-

paraturfähigen Strecken Oberleitungen und 

Schienen zwecks Materialgewinnung abgebaut 

werden. Aber ehe es auf solchem Weg ein wenig 

weiterging, folgten Mitte März weitere Luftan-

griffe. Vor allem der englische Angriff in den 

Abendstunden des 16. März entfachte einen riesi-

gen Flächenbrand in den südlichen Stadtteilen, 

verursachte weitere Schäden in den Ruinen- und 

Halbruinenfeldern der Altstadt und kostete noch-

mals 597 Menschen das Leben, davon allein 133 

in einer kurzen Nebenstrasse in Steinbühl (Seuf-

fertstrasse). Nach den wiederholten Beschädigun-

gen der Städtischen Krankenanstalten und der 

vollständigen Zerstörung der Frauenklinik durch 

«Die Bestattung der Luftkriegsgefallenen kann 

nicht mehr mit Särgen, sondern nur noch mit Pa-

pierumhüllungen durchgeführt werden, da die ge-

lagerten Sargvorräte der Stadt erschöpft sind und 

Lieferungen aus den auswärtigen Lagern infolge 

der unzulänglichen Verkehrsverhältnisse nicht er-

folgen können». 

(Stadtchronik 20. Februar 1945)11. 

einen Bombenvolltreffer am 19. März waren von dem 

ausgedehnten Krankenhauskomplex, dem weitaus 

grössten Krankenhaus der Stadt, nur noch die Bunker-

stationen und ein paar Keller- und Erdgeschossstatio-

nen zu benutzen. Beim Angriff am 16. März erzielte die 

vorübergehend wiedererstarkte deutsche Luftabwehr 

einen ihrer späten grösseren Erfolge; Nachtjäger schos-

sen von 277 eingesetzten Lancaster-Bombern 24 ab. Zu 

diesem Zeitpunkt stand die Rote Armee schon vor Kö-

nigsberg, Danzig, Stettin und Breslau – kämpften ame-

rikanische Truppen bereits an Saar, Mosel und Rhein 

und nach der handstreichartigen Inbesitznahme der un-

zerstörten Rheinbrücke bei Remagen sogar schon auf 

rechtsrheinischem Gebiet. 

In der fürchterlich zugerichteten Stadt war für die zu-

rückgebliebenen Menschen das Leben zum Vegetieren 

geworden. Wegen der verzweifelten Entwicklung an 

der Ostfront, wo die landwirtschaftlichen Überschuss-

gebiete Ostpreussens, Schlesiens und Pommerns verlo-

rengingen und Millionen fliehender Zivilisten ins 

Reichsinnere strömten, mussten im Februar 1945 die 

72. und 73. «Zuteilungsperiode» um eine Woche ver-

längert werden, d.h. die für acht Wochen vorgesehenen 

Lebensmittelrationen mussten neun Wochen reichen – 

faktisch also eine Kürzung von 12%. Nach dem Dop-

pelangriff vom 20. und 21. Februar drohte die Brotver-

sorgung der Stadt zusammenzubrechen; die wenigen in-

takt gebliebenen Bäckereien konnten nicht mehr ba-

cken, weil sie kein Wasser hatten. Am 23. Februar rich-

tete Holz an die Kreisleiter des Gaues Franken einen 

dringenden Hilferuf, der mit den Worten begann: 

«Nürnberg ist ab morgen ohne Brot»10. Eine eilige 

«Brotsammlung» bei der bäuerlichen Bevölkerung nah 

und fern und eine improvisierte Wasserzufuhr mittels 

Pferdefuhrwerken von Brauereien konnte die äusserste 

Not gerade noch abwenden. Lebensmittel-Sonderzutei-

lungen aus Anlass von Luftangriffen gab es nicht mehr 

(nur noch zehn Zigaretten nach dem Februar-Doppelan-

griff). Im März mussten die Lebensmittelrationen aber-

mals gekürzt werden und erreichten Anfang April 1945 

mit einer Wochenration von 1‘700 g Brot, 250 g Fleisch 

und 125 g Fett den tiefsten Stand während des ganzen 

Krieges. 
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87  Durch den Verlust der landwirt-

schaftlichen Überschussgebiete 

des Ostens und den Zustrom von 

Millionen Flüchtlingen ins 

Reichsinnere verschlechterte 

sich die Lebensmittelversorgung 

mit dramatischer Schnelligkeit. 

Im Februar 1945 wurden die 72. 

und 73. «Zuteilungsperiode» 

verlängert, d.h., die für acht Wo-

chen gewährten ohnehin sehr 

knappen Rationen mussten eine 

Woche länger reichen. 

Im Bild: eine der letzten Lebens-

mittelkarten des untergehenden 

Dritten Reiches. 

Abends sassen die Menschen meistens im Dunkeln – 

manche Stadtteile waren nach Luftangriffen wochen-

lang ohne Strom. Im März konnte jeder Haushalt sol-

cher stromlosen Stadtteile eine «Haushaltskerze» oder 

drei Weihnachtskerzen beziehen, aber nur dann, wenn 

er in den vorangegangenen zwei Wochen nicht schon 

einmal Kerzen erhalten hatte. 

Einige Wochen später führten nicht nur die massenhaf-

ten Luftkriegsopfer zu «Engpässen» bei der Bestattung: 

ab 15. März gab es auch für die eines natürlichen Todes 

Gestorbenen keinen Sarg mehr, sondern nur noch eine 

«Papierumhüllung». Um diese Zeit teilte die Städtische 

Frauenklinik Nürnberg mit: eine Gebärende, die nicht 

auf Vorräte von Eltern oder Verwandten zurückgreifen 

kann, ist derzeit «praktisch nicht in der Lage, einen 

Säugling aufzuziehen», da Kindernährmittel, Säug-

lingspflegeartikel und dergleichen einfach nicht mehr 

zu kaufen sind12. 

Ausser Angst, Not und Sterben reduzierte sich nahezu 

alles. Im privaten Postverkehr waren ab Februar nach 

auswärts nur noch Postkarten zugelassen; selbst Feld-

postsendungen wurden auf ein Gewicht von 20 g be-

schränkt. Auch Briefkastenleerungen entfielen: Post-

sendungen musste man auf den wenigen noch betriebs-

fähigen Postämtern einliefern. Ebenfalls ab Februar wa-

ren private Bahnfahrten nur noch bis 75 km genehmi- 

gungsfrei. Für grössere Entfernungen gab es auch bei 

triftigen persönlichen Gründen – Hochzeiten, Krankhei-

ten, Sterbefälle im Familienkreis – keine Ausnahmege-

nehmigungen. «Erst siegen, dann reisen» hiess die ent-

sprechende Parole. Mit dem Näherrücken der Front im 

Westen beeinträchtigten Tieffliegerangriffe in zuneh-

mendem Mass den Verkehr auf Bahnstrecken und Stras-

sen. Im Nahverkehrsraum Nürnberg wurden im ersten 

Vierteljahr 1945 auf freier Strecke und in Bahnhöfen 

insgesamt 57 Züge beschossen und dabei 30 Menschen 

getötet und 78 weitere verletzt. Ab Ende März war Ta-

gesbetrieb praktisch nicht mehr möglich: die Züge blie-

ben, falls sie bei der Morgendämmerung ihr Ziel noch 

nicht erreicht hatten, in Geländeeinschnitten, Wäldern 

oder Tunnels stehen und fuhren erst bei Einbruch der 

Dunkelheit wieder weiter. Auch Berufszüge verkehrten 

bei Helligkeit nicht mehr. Schliesslich kam es sogar vor, 

dass Züge bei Mondlicht von Tieffliegern angegriffen 

und beschossen wurden. Auch auf den Landstrassen 

war jeglicher Verkehr mit äusserster Gefahr verbunden. 

Am 25. Februar beschossen Tiefflieger einen Nürnber-

ger Krankentransport, der eine grosse Rotkreuz-Flagge 

führte, auf dem Weg zum Hilfskrankenhaus Neu-

stadt/Aisch: 6 Tote, darunter 2 Schwestern, und 6 Ver-

letzte waren das traurige Ergebnis (auch das zur Hilfe 

herbeigerufene Sanitätsauto, ebenfalls mit Rot-Kreuz- 
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88  Auch im März und April 1945 ging der gnadenlose Luftkrieg mit weiteren Bombenangriffen und zahllosen,  

oft innerhalb von 24 Stunden mehrmaligen Fliegeralarmen bei Tag und Nacht weiter. 

Im Bild: Blick von der Landesgewerbeanstalt über die Katharinengasse zur St. Lorenz-Kirche  

mit ihrem Notdach über dem Schwerbeschädigten Chor. 
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89  Dieser Zeitungsartikel sollte offenkundig auch Zivilisten mit der Handhabung der «Panzerfaust», einer Waffe zur Panzerbe-

kämpfung, vertraut machen. Als er am 17. März 1945 auf der Titelseite der «Fränkischen Tageszeitung» erschien, stand die 

Rote Armee schon vor Königsberg, Danzig, Stettin und Breslau und kämpften amerikanische Truppen bereits an Saar, Mosel 

und Rhein und an einer Stelle sogar schon auf rechtsrheinischem Gebiet. 
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Flagge gekennzeichnet, wurde angegriffen und zer-

stört). 

Im Februar und März häuften sich die Fliegeralarme in 

schier unerträglicher Weise. Nacht für Nacht und oft 

mehrmals am Tag heulten die Alarmsirenen: dann raffte 

jeder sein Überlebensgepäck an sich und eilte in den 

nächstgelegenen Keller oder Bunker, jedesmal in der 

Ungewissheit, ob er lebend wieder herauskäme. 

«Die Erwartung, dass die Eltern nach den schweren 

Angiffen auf Nürnberg ihre Kinder der KLV anver-

trauen würden, hat sich nicht erfüllt. Im Gegenteil: 

Neuanmeldungen erfolgen selten, widerrechtliche 

Rückführungen dagegen am laufenden Band . . . Die 

Losung lautet jetzt erst recht: ‚Wir wollen mit unse-

ren Kindern gemeinsam sterben’.» 

(Aus einem Bericht des Regierungspräsidenten von 

Ober- und Mittelfranken vom 15. März 1945)13 

Zwischen «Entwarnung» und neuem Alarm lagen oft 

nur zwei, drei Stunden. Um einen völligen Zusammen-

bruch der Arbeit in den kriegswichtigen Betrieben und 

des öffentlichen Lebens zu vermeiden – wann sollten 

unter solchen Umständen beispielsweise die Haus-

frauen noch einkaufen? – führte man Ende März das 

neue Alarmsignal «Akute Luftgefahr» ein. Es wurde 

nur nach vorangegangenem Fliegeralarm ausgelöst, 

wenn feindliche Flugzeuge in unmittelbare Nähe der 

Stadt kamen oder wenn ein Überraschungsangriff zu be-

fürchten war, und bedeutete, dass bis zum Ertönen die-

ser zusätzlichen Warnung Arbeiten in der Nähe der 

Schutzräume weitergehen konnten. Mitte März began-

nen systematische Evakuierungen von Frauen mit 

Kleinkindern, Alten, Kranken und Schwangeren durch 

die NSV. Allerdings war Berufstätigen und allen im 

Luftschutz eingeteilten «Selbstschutzkräften», auch den 

weiblichen, das Verlassen der Stadt ausdrücklich verbo-

ten. 

Auf zahlreichen Parteiveranstaltungen versuchten NS-

Funktionäre, an ihrer Spitze «Reichsverteidigungskom- 

missar» Holz, Durchhaltefanatismus und Hass gegen 

die näherrückenden Gegner zu wecken und mit Hilfe 

angstmachender Visionen die Parole «Siegen oder fal-

len» populär zu machen. Der Deutschland aufgezwun-

gene Krieg – die auf Hitlers Aufbauwerk neidischen 

Nachbarn – die Verschwörung des Weltjudentums und 

Bolschewismus gegen Deutschland – der Untergang des 

deutschen Volkes für den Fall der Niederlage – der 

strahlende Sieg des Nationalsozialismus nach ausweg-

los scheinender Lage in der «Kampfzeit» – das gläubige 

Vertrauen zu Hitler, der die baldige Wende versprochen 

habe und verbürge: das waren die Themen dieser Re-

den. Und so lauteten – getreu den Weisungen der Partei 

– charakteristische Schlagzeilen auf den Titelseiten der 

Zeitungen in den letzten Wochen: «Massenmord an 

deutschen Bergarbeitern» – «Die Ausmordung Europas 

beginnt» – «Jahrzehntelang deutsche Arbeitssklaven» – 

«Sadistische Pläne der Ausrottungskommissare»14. 

«Die Ausgabe von Bezugsrechten über schwarze 

Damenstrümpfe und schwarze Männer-Krawatten 

ist ab sofort einzustellen. . . Es dürfen an die in die-

sem Rundschreiben genannten Personen [Hinterblie-

bene von Luftkriegsopfern] nur noch Trauerflore be-

willigt werden.» 

(Aus einer Anweisung an das Städt. Wirtschaftsamt 

Nürnberg vom 26. März 1945)15 

Die es noch nicht ahnten oder wissen wollten, erfuhren 

aus dem Wehrmachtsbericht vom 28. März, dass für 

Nürnberg mittlerweile «5 vor 12» geworden war. Die 

Spitzen der 4. US-Panzerdivision waren, wie das Ober-

kommando der deutschen Wehrmacht meldete, von 

Aschaffenburg aus über Lohr bis östlich Gemünden 

vorgestossen. Östlich Gemünden – viele holten ungläu-

big ihre Landkarten her: das war nahe Würzburg, also 

in Luftlinie 100 bis 110 km von Nürnberg entfernt. 

Zwar konnte das überraschende Vorpreschen dieser 

amerikanischen Kampfgruppe gestoppt und die Front-

lücke bei Aschaffenburg nochmals geschlossen werden.  
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90  Nach dem Luftkrieg, den die Stadt seit zweieinhalb Jahren 

mit steigender Vernichtungswucht zu erdulden hatte, nä-

herte sich Ende März 1945 auch der Landkrieg. Anfang 

April wurde Nürnberg zum «rückwärtigen Operationsge-

biet» erklärt und Frauen mit Kindern und älteren Men-

schen das Verlassen der Stadt geraten. 

Im Bild: Flüchtende auf dem Weg Richtung Schwabach 

am 6. April 1945. 

Aber knapp eine Woche später standen die Amerikaner 

abermals – diesmal endgültig – im Raum von Würz-

burg. Von der Öffentlichkeit völlig unbemerkt (aber die 

hatte ohnehin ganz andere Sorgen) liess Oberbürger-

meister Liebel am 31. März einen Teil der «Reichs-

kleinodien» aus dem an sich sicheren Kunstbunker 

Obere Schmiedgasse entfernen und an geheimer Stelle 

einmauern (im Felsenkeller Paniersplatz). Möglicher-

weise wollte er einen der wertvollsten beweglichen 

Kunstschätze der Stadt auf diese Weise einer für denk-

bar gehaltenen Verzweiflungstat der NS-Führung ent-

ziehen. (Zwei an der Bergungsaktion beteiligte Nürn-

berger Stadträte wurden nach Kriegsende von einem 

amerikanischen Militärgericht zu mehrjährigen Haft-

strafen verurteilt, weil sie der Besatzungsmacht diese 

Aktion verheimlicht hatten.) Am 7. April wurde amtlich 

mitgeteilt, dass Nürnberg und Fürth «rückwärtiges Ope-

rationsgebiet» geworden seien, und Frauen mit Kindern, 

Frauen ohne kriegswichtige Verpflichtung und Älteren 

das Verlassen der Stadt geraten. Am 9. April begann die 

Ausgabe von Sonderzuteilungen – von Fleisch, Eiern 

und anderen Köstlichkeiten – um die prall gefüllten 

Vorratslager zu räumen. Immer mehr deutsche Truppen 

zogen durch die Ruinenfelder der Stadt, ungeordnet, un-

verkennbar auf Rückzug und Flucht befindlich. In diese 

chaotischen Verhältnisse schlugen am 5. und 11. April 

nochmals zwei schwere Tagesangriffe. Nochmals 286 

Tote – am 5. April nochmals neue Verwüstungen in der 

Altstadt, wobei die bereits früher ausgebrannte Frauen-

kirche nunmehr vollends zerstört wurde – am 11. April 

endgültige und radikale Zerschlagung des Rangierbahn-

hofs, in dem die letzten Reste eines Zugverkehrs zum 

Erliegen kamen. Beim Luftangriff am 11. April ging 

auch noch der allerletzte in der Stadt vorhandene Lei-

chenwagen verloren – ein Strassenbahnomnibus musste 

von da an den Transport der Leichen zu den Friedhöfen 

besorgen. Bis zuletzt bestanden die Nürnberger Bunker 

und Felsenkeller, in denen neben den bei Luftangriffen 

Schutzsuchenden seit Wochen Zehntausende von Ob-

dachlosen hausten, ihre Bewährungsprobe. Trotz zahl-

reicher Bombenvolltreffer – bei manchen Bunkern so-

gar mehrfach – gab es keine Personenverluste und nicht 

einmal Verletzungen (die einzige Ausnahme war die 

Verschüttung eines Felsenkeller-Eingangs am 5. April 

1945 mit 26 Toten). 

Nachdem die alliierten Armeen im Westen den Rhein 

auf breiter Front überschritten hatten, gingen die Pläne 

ihres Oberkommandierenden, des US-Generals Eisen-

hower, für den Fortgang der Operationen dahin, das 

Ruhrgebiet einzukesseln und rasch quer durch Mittel-

deutschland vorzustossen, um durch baldige Vereini-

gung mit den Sowjets an der Elbe Deutschland in zwei 

Teile zu spalten. Die 7. US-Armee sollte zusammen mit 

der 3. Armee die rechte Flanke decken und dann nach 

Süden drehend die dortigen deutschen Streitkräfte ent-

scheidend schlagen, um ihren Rückzug in den Alpen-

raum zu verhindern. Auf amerikanischer Seite fürchtete 
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verschanzen und dort ihren Gegnern äusserst verlustrei-

che Kämpfe liefern könnten. Im Rahmen dieses Plans 

erhielt das XV. US-Korps den Auftrag, die Stadt Nürn-

berg einzunehmen, der die amerikanische Führung ne-

ben ihrer strategischen Bedeutung einen hohen Symbol-

wert als «shrine of nazism» (Heiligtum des Nationalso-

zialismus) beimass. 

Konkrete Planungen und Vorbereitungen für eine Ver-

teidigung Nürnbergs hatten erst anfangs Februar 1945 

begonnen. Bis dahin hatte man militärisch nur an die 

Abwehr von feindlichen Luftlandungen oder von inne-

ren Unruhen, z.B. Aufständen von ausländischen 

Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen gedacht. Ab 

Mitte März überschlugen sich die Ereignisse beim Be-

wegungskrieg auf rechtsrheinischem Gebiet. Am 13./ 

14. April drangen US-Truppen in Bamberg ein, 

91 Am 5. und 11. April 1945 erfolgten die beiden letzten 

schweren Luftangriffe, die nochmals neue Verwüstungen 

in der Innenstadt und in der Südstadt anrichteten und 

nochmals Hunderten von Menschen das Leben kosteten. 

Im Bild: der am 11. April 1945 förmlich umgepflügte Ran-

gierbahnhof. Als wenige Tage später jegliche staatliche 

und militärische Ordnung sich auflöste, 

fanden dort bei den bewegungsunfähig 

gewordenen Güterzügen, soweit sie un-

zerstört geblieben waren, wahre Plün-

derungsorgien statt. 

92  Die allerletzte Nürnberger Le-

bensmittelkarte mit dem natio-

nalsozialistischen Hoheitszei-

chen. Noch vor dem Ende ihrer 

Geltungsdauer war die Stadt fest 

in der Hand amerikanischer 

Truppen, hatte Nürnberg endgül-

tig seine Rolle als «Stadt der 

Reichsparteitage» ausgespielt. 

o 
^’ 
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93  Im Frühjahr 1945 war für die rund 200’000 in der ver-

wüsteten Stadt Zurückgebliebenen das Leben zum Vege-

tieren geworden. Strom- und Gasversorgung waren 

vollständig zusammengebrochen, die Wasserleitungen 

waren tot, abends sassen die Menschen im Dunklen und 

froren und hungerten – es ging nur noch ums nackte 

Überleben. 

Im Bild: an einer Wasserzapfstelle an einem Tiefbrun-

nen beim Weinmarkt (April 1945). 

50 km nördlich von Nürnberg, und waren im zügigen 

Vorstoss Richtung Bayreuth und Nürnberg. Am 12. Ap-

ril erging aus dem «Führerhauptquartier» ein (erneuter) 

Befehl, dass grundsätzlich jede Stadt bei Todesandro-

hung für alle dafür Verantwortlichen zu verteidigen sei. 

Spätestens seit diesem Zeitpunkt stand für Gauleiter-

Stellvertreter Holz, als «Reichsverteidigungskommis-

sar» unangefochten Nürnbergs und Mittelfrankens 

«starker Mann», ausser Frage, dass Nürnberg bis zum 

Äussersten und um jeden Preis verteidigt wird. Am 13. 

April rief er den «Volkssturm» auf – die Betroffenen, 

alle bisher nicht im Wehrdienst stehenden Männer zwi-

schen 16 und 60 Jahren, waren seit Spätherbst 1944 an 

Sonntagvormittagen militärisch «ausgebildet» worden; 

Ausrüstung und Kampfwert waren erbärmlich. Am sel-

ben Tag wurde auch das «Volksaufgebot» aufgerufen: 

am Sonntagmorgen, 15. April, um 6 Uhr mussten alle 

nicht volkssturmpflichtigen Männer bis 65, also auch 

Kranke, und alle Frauen und Mädchen von 16 bis 50 Jah-

ren zu Schanzarbeiten antreten und sollten Pickel, 

Schaufeln, Handwagen und dergleichen mitbringen. Die 

Angehörigen des Volkssturms folgten grösstenteils dem 

soldatischen Befehl – aus Pflichtgefühl und Gehorsam, 

aus berechtigter Furcht vor dem Terror von Standgerich-

ten oder auch aus ungebrochen nationalsozialistischer 

Gesinnung und noch im Glauben an einen Endsieg. Das 

«Volksaufgebot» der Frauen kam allerdings wegen 

mangelhafter Resonanz, Tieffliegerangriffen und bald 

beginnender Kampfhandlungen nicht mehr ernsthaft 

zum Zug. Die Schützenlöcher, Gräben und Panzersper-

ren aus Balken und Strassenbahnwagen, die dennoch 

entstanden, waren, wie sich wenige Tage später heraus-

stellte, von geradezu grotesker Sinn- und Wirkungslo-

sigkeit. 

Das XV. US-Korps erreichte den Grossraum Nürnberg 

am 15. Àpril. Seine 3. Division marschierte, über Erlan-

gen vorstossend, im Norden der Stadt auf, während seine 

45. Division, weiter nach Osten ausholend und dann 

nach Süden drehend, über die unzerstört gebliebene Au-

tobahnbrücke bei Lauf vordrang und Ausgangsstellun-

gen im Osten und Südosten Nürnbergs bezog. Den so 

gebildeten Halbkreis riegelte nach Westen die sich dort 

nähernde 42. Division des XXL US-Korps ab, ohne al-

lerdings einen geschlossenen Umfassungsring zu bilden. 

Möglicherweise wollten die Amerikaner im Süden und 

Südwesten den Deutschen noch eine Lücke zum Aus- 

94/95 Mit allen Mitteln, auch und vor allem mit nacktem Terror, suchte das untergehende NS-Regime den verlorenen Krieg fortzu-

setzen und seinen eigenen Untergang hinauszuzögern. Dass die häufigen Drohungen mit Aufhängen und «schimpflichem Tod» 

keine leeren Phrasen waren, war noch in den letzten Tagen vor dem beginnenden Endkampf den Zeitungen unmissverständlich 

zu entnehmen. 

Seite zwei der «Fränkischen Tages-

zeitung» vom 14. April 1945. Unmit-

telbar neben der Anordnung von 

Holz, wonach jeder, der eine weisse 

Fahne hisse, aufgehängt werde, stan-

den Nachrichten über Hinrichtungen 

von Volkssturmmännern und Zivilis-

ten, die beim aussichtslos geworde-

nen Kampf nicht mehr mitmachen 

wollten (rechte Spalte). 

 Im Bild: Bekanntmachung in der 

«Fränkischen Tageszeitung» vom 12. 

April 1945. 
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fSÄ".  ̂ Ich bestimme daher:
Wiler. UnB Bet SailonanoiiaitSmu» bat mit fple- ....,-.! r n
hnOcr 2eiAiirfett affe biete Probleme edW. fiat üeder Verräter oder jede Verräterin, «he weiße Palmen hissen, verfallen
Bin* bie Tat Bewirte«. bah er Bab Weroaitialte unweigerlich dem Tode und werden auf gehängt. Jedes Haus, an dem weiße
nerinaa, na# in fier iMAiAte van Belfern über- Fahnen hängen, wird gesprengt oder niedergebrannh Dörfer, die gemeinsam
♦«UM tu pnffbrtwn Mt: weiße Fahnen hissen, werden niedergeh rannt

Hb» Hsem twBenfitlatea, ireteekaew, webe« .
lote«, obamae&tlxa Batt, an# einem «amen« ZI
taten Sufammcubt«* bat ber Satiaaatfuialhk
w«» da «tart TenHAlaab auferbaut 1« einet g J /iS*

atemberanbeub lAarffr« Seit. f I
Tie Seit Itmtnte. de faate «4: Ta bat BkfeB w
Teutfulanb Bea Seittrlea perloren, Ba itt e» nun | X
M 3abte anBarteut« unb au»eeplünbeTt reotben WZ
ron Ber lOBtfAen «oAfinani »ufamnieit mit Ben Rcichsvct tcidigungskommissar
tfeiWtertten unB nun fAaue einer biefe» Solf 

4« »le SabtiffAIStc. überall roirb 6er HtfertoBett -— - « , t
aepflüat. an nette» SeBa» tft über Biele» Stet« wiebet ibr 3« Bel Ben SaWent<4ei6nu»e« onB fierbctrpffiBrcu von Ber Ber Rübrer irrt®:? . fo 
aetommen. Hn» Ba» Bei* felbn Pie« empor 1« Sbermifftonen fabelten tbm n. »enn er <« »ta Una <4 nur faacn. meine BeurKbe« Bo.fwr.ofea
nie ««finter Wrflke. ft an 6 roieber la CfBten unB erbten enaten o#et (Per »■ Ben ffh<4»»art#« »ater per»;i«i«. tu.
tlrefaeH vor Ber Selt »urfa ein »roBbeutfAe* taaen. 34 wleBeiAole: Ter W«t-.owira»t«lt#mu9 t» statt in eine« Brie« fbebtimalile «eben.
Mel4 von 90 »Unionen BeutSAer SoffB«en»f<cK, Bit bat Unaebeare» votlbraÄ* anB wir affe finb un- n#I ##nB ^tB# #lr(f ratbt)mnl,(f #1(tf poftet
«Brett SüBree liebten. BI« an Me Aufanh TeuHA- enBH.fi ftoU Barauf. Jlationalfoilalitten tu fein. werben. ®cnu aef<f>u>ieaen toirB. nur bann, wenn
UnM mietet «lanbteu, Bie «liltfliA waren. Ter Wellie SolfSaepoffeu, biefe» nationallotialiftifde aklleiAt ber fröbter tum B4la«e asBBoIt, tm
Sübrtt bat e» tau<e»bm«r ber Selt ertiaet, »ah Teutfdlanb würbe nun van Ben ©üben «tob von letten HureubHdl fünf Wtnuten vor »wBH. nitr
nur Teut’Aeu niAt frembe BBtter Unterbrüden unfeten alten ®elrttiea»»wern «berfaffen. Senn jM|1 {ft „...Uf^. 6rt tlHft fM4tn iax bre
tiub Ibre sanfter ouSbeitten »offen, wie ba» Tna« etwa« el» «rofte» BerbxeAen »ft «eoen alle» t^arowtie «cseben. Men «eaner au* ver«
lanb fett SabrbnnBerten !4on tut. ober wie time« Sie 4t. aeoen alle HnftänB:afelt. «ecen ni*tenb m teeren. Sir wollen Beebalb ’c.ie
nta. Ja» tntt Met Isen Sänften na* affen SAaben alle «brUÄfett. bann tft e» »Wer Ätlea, (jjebetmniffe «pi>en. Senn man mir faat: ..3«.
unb affen StoBHoffen Ber Selt «reift. Sine an» Wbft meine PottBftetwifeit. 9» tft fe a «rie«. bei Bem ^^ fJ «annbenraffen?-. fo fax <* T*r. mein
woflteet wir eine tfnlftn» 'Aaffen unb unter« «Atmet ®Blf« tBiMnariber «W'c«. um IBre Änifte ftrei:B$ ^e V 1 I» eine «rolfatttiK beirkAe ft'ni«
«inbern eine äufunlt aufbanen. tu erproben, bamft Ba» eim aber anbet» oieffetAt j1IM Jjf ^ 2 r^faH# nnB nebenbei cefaat. e» tft

So ftanB biete» TeutlAfanft ba. Inna unb flrab« verBränat wirb u» be» Reierte Bea» willen, ben e» „^ Aa(>ae,ana. ^f, jtr Rufim stAt bk'en Her« 
fenb. unb «iffion« »oben bem SöBrer immer brauAL aeltunabma^n bie «itmtuern 1 unb 5 ««eben bot.

nm Bann vleptiA Samt« auhifMren ff» finb fre» 

Wer Krieg i|t ein »wenden iferbeijejä&rtert kt— ^W"** übetleaen fin«. unb »taube Wir. bie
TcAnif tft no* poftet Ükbcimni'fe unb «aber» We» 
blHt t&cnfü0,. £tr ffutito „ar biober ber »rBtet 

von PBttern, Mt «enau «fffen. Ba» fte Im fflnuf« fanern creen ent» Mau'»», ball'Ile Bie Türfer Be- erhübet. Meer wir woffetr niAt auf ru» Sun bet-
fatapf non «'n» mit SMAtfafeit aefAlaaen würben. feben unb Me Stabt», saft «e bie JfaMteHttaM 3v ««”» «8 »«’” ©offen werfen. Ta» war« fall*,
bie oenau wißen, baft. wenn wir an» meßen wflr« bofen belebt Baben. S.<it «‘obren, bat üe <14 be- Sir walle« k«abb«ft. tavfrr ■■»
Ben In einem frieftliAen Wettbewerb. In tBrllAer tranfen unb bat betrunfene Werner be» »ladt* von treu bleiben « u b wollen Watloual»
ßrifüaer Hrbett, mir bann affe anfteten «BIfer Amt» w Cmu» tortetten, 8raue« «nb WabAen »et- 1 0 11« 11 ft e ■ Bl» < b « n . *•• tawwea.
übesfinaefii würbe», bie aenau wtffen, bat ber aeroaltiGtea. Bat »•# will. Sber wie wolleu an* Beat «führet
beuttAe Arbeiter ber lletlilslif unb Ber Belte Artel- Ne l4w«tH CAmaA »faubra. Senn ber oiibret laat: .,3* »raube«

<"',1’?"l',', ui""'?!';":,"' •" •'•‘" ». -u«n ■• •-■«—«™.™ 1. u. »* »,*."»V.my.t.pbe. ber Seit, f^türntitde SufKaunün».) at,iA WH4wf^mmt bali PUteee nMeraeUbaflen mut« • « ’ * « ■ • oen Sie« Beo Test
ffo Baben fle tn Bok unb «elb unb ffllfcannft X RA .7/^mllfa tAi^b ftt^ 1*/" ?“** Ul“. •’*■*■ wU

nnb MtcbcrtraAt »nm cAwert aearif'en. um bleie» «Ane Hanteenattea eeaea bieten tu«nee bet ^a ""^ **"* “®* Teufel bet Welt HA bateaea 
> .*>,.., ■« .. mH*. «.m< .«„h“«^ iS«! ta^rs 1-
»sä l“..;^  ̂ rtÄr.5^Är«2 -•£ •—*»•'• *—«s .-■«,....
k?e# S»atferre4t unb WenfAenredt in Coben Mreiu^«UalStfl^ »euea wir fa«« fax« werbe«: 3br Mb uwaefalle«.

Die Tafel der Schmach 
und Schande

<« wrtörn ?trtrarer oeridtrti
?»n Ber Crn'Aaft Dfeubvf an Brr ;’,enn 

mriiirrtrn Bit Bort au»iKittitnrn <MUiiurtit. 
fclbatm. »■teilte« ftd» r,e ;»ii rbten ,'ii:itr unb 
be>etti(itrn tute T-c •.rirtrire Tiefe» unge- 
BeiictliAe Br;raten !,e Treiirn fanB br .ie 
Bor Bent «tnnbitrriilu leine Zuber Ztr üiu. 
Beiahibrrr i-r.-iq A r c 11 <t B t.nfr Bor Brr 
anertrrteiien i'iuiiu-Aiin r. ^ir!,;ir1y Ttr er 
famtrn übrifirn XifrbteArr ; . .Wann kart
— trrtrn bat Wnnfl m ,.n ftlctt^rnttaiipna. 
lager an.

Marl $ 0 H.
tKcirfivMrteibfauitaatouiininar

Tob an» Ftrrät'rn’
clattbst-idiilith tmirbcn gum Tobe ber- 

urteilt:
iBplfsiturwin Msf;kr au« 9lofbrnbur|i a. T, 
$o!Mturmm. ^anfelmanu oj« VrNtbeim,

«oKBftitrjnmattn 11^1 au» ti'rritbeim.
iPürnrmriiirr (Wltoner au« Hret-b-im 

Crtoßruppenktter IL>t>llt’ic»wr a..o errftbrim.
ül 0 fi (f r ßot. al« er iw brm Arinbe ein- 

Orient Werben iofftr, fetion raA Wcntce« 
^tunbtn briinli* Bie TieUutia Verfallen unb 
lief» unerfauBt nag Siotberburg b b. X. tu« 
rüdbegebea. Xie SartWrHEf te« Hamlfe« 
an ber front übrrlirfc er ben nttfiönliden 
Ramerab™ feiner 8cff«FtiirK:f3MSnte.

Sa’tfH«»«»# unb 11 bl liabrtt Bice 
«itleriunaen. Bie al» löanirrt^cr auf brm 
URarf$ tegra bett frinb waren, entwaffnet, 
flefAfanen, fnrtofjegt unb famtlir^r Satten 
Vernietet.
„ ®,ö<»““<t »«*1 Wollfärber baben 
Rdi fdtäßenb vor ben ©erräter Cfanfelmann 
Sciteflt. '

Tn« Urteil «efen «Wer i« bur* ft. 
fdMmnB, sesen «anfei mann, «adftnttet 
unb föolfmrttr burA Crbäufica bereit« vnß. 
ftredt toorbrn. - U|I ifi flfiAtig unb Mr» 
öerfolfft. 89er »im Unterteilte unb «ilf» 
firtoäbrt, Mrb cb»nM# mit bem Tobt be« 
kraft

To« beutfebe Poff ift endtbloffen, mir w« 
nebmenber edwrfe fold»e feinen, Mbfd&e« 
tißea unb pfHebtbcriieffenen ©erräfer atrtuu 
merken nnb Mrb Bütt baBnr jurfitflÄnrfen, 
arid» beren AaMifirn an« ber mcmrinfAaff 
be« in 9&rea fämpfenben Brut Wo ©elfe» ja A 
ftreitttn

Ter ftosttMaNcrttibe Wenend
Ort- Timon

H-®ra#b™fäbrer nnb <*ererBn™tnant 
ber «affen-«

Srrrä'er uHn In Sitank «atni
NaAt friabaaeuiea Hurtdlt Trfoitifte« faket 

Ber Strafe autübren!
Ceti eintet« Tax« mrluAt Btt aurtc-awet» 

tanilAe 3d«B Bat* rtae rt«a*e »erttalarteBS. 
esfattio«. t« Bet Bte fttev»tt<nuHl - iaBBetaaBeet f
ta Bea Iretttaobea «eBltfeu — aafxfecBert wir», 
al» SeiAea Ber Uaterwürftetrit weifte Datura x 
biftea. Uurnbt a«» ItaMerBete ta Ba» BanNAe 
tlotf ftiartatstraara. »eiaBHAe llwnttm trete« Be
fiel ahwalB ia BcnfiAet Cttitierooailarw auf mA 
ftttaea «auttmetfiaax« owK am «uferra SSttet.
Iwa» ta Ufa«**. Tie SMiMImaettMet BeNeama i
BA Bieter Skfferte«. weil UM HaoUBe ftäaBi« am 
«ebomt «■» «e M terra Bm ta Bat BMA um «U 4 
krtea iilBfwhru ertaafe« tBaaca. SM »tete 
btatertaiti« Saiiaiteu «>k» Bao M«u t-urtAe 
«att Bte etaiit m»aliA< Sutwart «Aea. 
'1*^‘,’ ,a **** CAtalafataa» Bet «Man 
U«lrr «alt rar SteffeuntefierleMat aafl.tfiert «Art 
Bte FevaUrra»« arte MaithtitAra HcuftrtmoMi m 
vtroihea faAt »erBteM Bie kirtefte ff träte. Banta».
Ta» rtrtta SAifflai wirft fetten »ertrc4«f>4ra 
etemrafra raten. Mr HA mm Serf»e«a Xo SotaM

BrrUea.
3« einten «aaea baten tebetite »lauft be

reit* fMAe SertreArr Maate* omaAt an» fte fier 
vertteutea e«ote aaefabn. Wer aafexw ttwet 
rtMnftea «alt tefit lAmiBllA ta Bea «Mn ML 
m«b uB wttft ta Maate Iteebeuf

Safra! tat MWarae#e ent« -nun ven w r B t en Arte« ae;en bte aur , ^^.^ w g^, u „ »0^,« Mt »e
?'7 '?'-V" M*.,f, !?f rM!ZJ’ ""'I baKAewlftUM« Heble«. He «M ber «lewe Bea

r.A:.%*^ *""' *"’" ch“«"-•■• FJit JwSÄr.rÄ

3* fraae Ba «14t. wie »lehr 0«M»l ««BaeBt Wehre CoIfRKnsff«. «t »erben mi* vielelAt be*» ’”»« •« *<» »rttaabe«. Wir »«ata An
lonber« IA ftaae nur: Fi« IA 1» FeAl obre bi« IA 1« 96re n tttfftt« Aerzen fraoen; Aaae mit. •«•»■: Wei« Mbtet. In 3M«eu fAwcttie« Taue«.
1. UnreAt* 3A bi. la. KeAt «ab Barum fern nie mrf. Mr am» Hexa ■«» werbe« wir .f* **"2? *T±*±*V “^ **
IA xue« bir «rirftowrbreder an» balle Ik mit üa» llw *’ IIA *’ T<U **'* ’■* •" »*■««■"»
Ber »ante« Wal melnr« Aertea». Cie Babe« «ab ««» «ex«. «ertaubt Ja Bleiet treue «ab ta bleiern «la.«
IlberMeu. Sh morbe« «niete ttraneu nnb fllaber. 34 »Be bleie (hnae t4on einmal m ffintnn« le« «oft»« »ir wciier marlAlere«. ma« famme«,
knat« «nb »««wen im Vanbe. «erwanbela «ufere W*’ ■’ Su»fübru«#<« beantwortet. Wenn wir n;*t “«» turtle, »am Slex TeatiAlanb Iftt bte 3«-
«Mble. Blfibenbe .'irnaen benHAeu £Abpter«elfteB naC .aßen, für unter Betlix* 9led>t, litt uniert t««R Br» TeatlAea SfeiAeB. -
unb bcuiltfier arefier finnft. tn Ttffm»erbaufr«, bei JAe »retheit snb für untere «brr *11 fämplen, .... ......... .
fahr« 1« be« Reffrr« ««fer» ärauca «ab fllaber t '" “Mhn unb werben mit Iharn. Tenn lein » • a ae >
eien» nmtomme«. lAonea weber flroufenhäHlet • »^ ««' kehr ffrBe «in« unter, wenn e» einen Wfl ivOrvCninöCn dB Wt XQtia
:? » ä s-z^ä"^ ^ s^ää ä s „« * .™;',rr'x* "f; r 

::;:Ädi'. """” '“"■"" " ä
•H;-rt<^n L ttu» »« »Ibt e» warum torMt bet »Meer «lAt? Iriaer SeHun« vom Haifa«, bab bie Sawiet.nla«
iAflmw ' ’ “““ Wc# " ** ,# .RitnaAft Ba» eine: Senn Brr htiBtrr fAnktat Bann htl JatBettmeu a« bh Jbrtel tlAtea werbe:

TUIA — '* ** ,f,B ’AIeAte», lonbetn Beftlmmt ein «ule» • HertiAt a«t »ie Rratrale über bte Tarbaaefte«:
HrmüAe OkfitinnnV lebr,< aeiitrte dl«. ÄelAen: Benn wir tviflen, le mehr »et ihrtrer b B- • Hn»Ht*et«M elnlxr atweuflAee Hn'rfe a« Bie
ibrea Aal» anllobrr« fahe« lebe ermorbet, Watte *” x’Avleae. bat Belta mehr bat et aeban- towleta.lv«; 3. Trmaftatl*er«n« »er lartttAe« 
!.'■<. M, »..,,?..> «rtHÄMcSf., f??” > 7""" ""•• •'-“•■•"■••» •“ •" ™«—....
»er 1« unter «obre» unb er bat nRfftt. »ob In »leiem Sabre »le _, > . »en»t femmen Wirt ......................  - -tr V ««"••»• «nt'Ar«
. • " ’h‘f''. ™ T<kotapbenartel*t Bh e» W^-nbernabme nnb ,m 3e»Vt«r Me<en Jrtref vir■ \ , , ", ” ■1r,K’f"' ■" •« >mien ¥.-.rt.iarfln»unarteier. Senn mon m-‘- - •• rtll%..: wirb e« xllaaeit. U« ftrrbenta veKa ta SMtte?

ftie iw rftrisen Snfru! bei FolfofhirmH 
anofftnommtntB »reite

<4Mn< eifaoHftrin. »rittabatt 
nnb Hn«bc«

finb biecmit ebenfefl« brm «nfrsf nstrrtlrflt , 
«uä in bieitB «reffen bat am ennnta«.
15. «>ril. Varatitto*« 7.w Ube auf bra 
«PbcßNäfttB ber FonBilurmrintettrn brr 
©oiwtttrtn VoOfabüft #n\utreten.

ffnalifAet St*fi»aaftfi»eaeT
3m escHAen Unterbau» 1* rrm S. «cr-'-f-# 

P-.eaaie cnxteat warte«. Be» Ä’it: »,-t V.

C itafatta tu enterte«, mit ur Brr. - •. ; - r c: p au» 
.' •■‘.in f'.‘,r. t neu eite. ’*.? = . •: .... auAct.
Ttt S.-t:,-.H •" «otan-atom- • •.- : • - -•.■-

wt > r rcttnGleft Atn 3: . ; ■ .i

»tMt au Ak.-* i. p««u«»
Te» »rtkiAt C. --Tu. ri :"

J.- t Me iaae. »■<'• ■-
•■i" .'ok Mr li -■ - o •.

-;.:.:‘u-rtn«t <-, -.' . , ,
^etlefaaen 'r- > •, Ure V ’•< brr Hl .1
1: .et w'l * •■



 

brechen lassen, um dadurch der eigenen Seite verlust-

reiche Strassenkämpfe zu ersparen. Den gegen Nürn-

berg-Fürth gerichteten Aufmarsch von 3 US-Infanterie-

divisionen deckten die 14. Panzerdivision (nach Osten), 

die 106. Ar-moured Cavalry Group (nach Süden) und 

die 12. Panzerdivision (nach Westen) ab. 

Eine nach Zusammensetzung und Ausrüstung dürftige 

Streitmacht sollte deutscherseits drei kampfstarken, 

vollmotorisierten amerikanischen Divisionen und einer 

immensen Materialüberlegenheit standhalten. Den 

Kern bildeten Fronteinheiten, die sich vor den andrän-

genden Amerikanern auf die Stadt zurückzogen und de-

ren Kampfkraft und Moral schon deutlich einge-

schränkt waren: Teile des 38. SS-Panzergrenadierregi-

ments (von der 17. SS-Division «Götz von Berlichin- 

gen») und des Luftwaffenfeldregiments 21. Hinzuka-

men die in Nürnberg und Fürth stationierten Ersatztrup-

penteile (vielfach Kranke und Genesende), ältere Lan-

desschützen, Flugplatzbodenpersonal, Reichsarbeits-

dienst, aus Hitlerjugend gebildete «Panzervernich-

tungsbataillone» und der Nürnberger Volkssturm, so-

weit er noch eingekleidet und bewaffnet werden konn-

te. Alles in allem ein Gemenge aus zwei bis drei Dut-

zend verschiedenen Truppenteilen und Verbänden mit 

einer Gesamtstärke von (höchstens) 12‘000 Mann. Pan-

zer und schwere Artillerie standen nicht zur Verfügung. 

Die stärkste Waffe der Verteidiger waren die zahlrei-

chen rings um Nürnberg stationierten Flakbatterien, die 

allerdings überwiegend ortsfest waren und nur in weni-

gen Fällen beweglich gemacht werden konnten (es han-

delte sich um ca. 140 Geschütze). Bedient wurden sie 

überwiegend von blutjungen «Arbeitsdienst»-Män-

nern, Hitler-Jungen und russischen «Hilfswilligen» 

(das Personal der dazugehörenden Scheinwerfer- und 

Horchbatterien bestand zu 90% aus dienstverpflichte-

ten Frauen und Mädchen). Munitionsmangel bestand 

nicht, nachdem kurz zuvor auf dem zerschossenen Ran-

gierbahnhof noch ein Güterzug voll Flakmunition ge-

funden worden war. Dieser Fund kostete nach Meinung 

eines militärischen Gewährsmanns «den Amerikanern 

mindestens 1½ Tage Verzögerung»16. Als «persönlich 

verantwortlicher», d.h. letztlich mit seinem Kopf haf-

tender Kampfkommandant war seit 15. April Oberst 

Richard Wolf, Ritterkreuzträger und Stalingradkämp- 

fer, eingesetzt, der wenige Tage zuvor den Endkampf in 

Würzburg geleitet hatte. 

Zahlreiche Brücken über die Rednitz westlich der Stadt, 

von woher man den Hauptangriff erwartete, jagte man 

am 16. April in die Luft (einige waren schon vorher ge-

sprengt). Gegen Mittag erreichten amerikanische Pan-

zer beim östlichen Vorort Erlenstegen erstmals die 

Stadtgrenze, weshalb um 12.45 Uhr durch Rundfunk, 

Lautsprecherwagen und die wenigen noch intakten 

Luftschutzsirenen das Signal «Feindalarm» ausgelöst 

wurde. Es bedeutete, dass sich die Bevölkerung «in De-

ckung begeben», d.h. Keller und Bunker aufsuchen 

sollte: der Endkampf um Nürnberg hatte begonnen. Zu 

diesem Zeitpunkt hausten im Stadtgebiet noch ca. 

200‘000 Einwohner. Im Lauf dieses Tages drangen die 

Angreifer auch im Norden (Buchenbühl) und Südosten 

(Rangierbahnhofsiedlung) auf städtischem Gebiet vor. 

Für die Amerikaner überraschend griff die deutsche 

Luftwaffe, die als endgültig ausgeschaltet galt, noch-

mals ein. Jagdflugzeuge flogen zahlreiche Tiefangriffe 

mit Bomben und Bordwaffen gegen die Angriffsspitzen 

der 45. Division, konnten aber das Vordringen nicht 

ernstlich behindern. Anderntags begann das amerikani-

sche Artilleriefeuer auf die Stadt. Eine telefonische 

Aufforderung zur Übergabe liess Oberbürgermeister 

Liebel, der gegen die aussichtslose Verteidigung seiner 

Vaterstadt war, unbeantwortet – konnte sie nach Lage 

der Dinge wohl auch gar nicht annehmen. An allen An-

griffsstellen kamen die Panzer und Infanterie der An-

greifer voran, auch gegen den bei Almoshof, Lohe und 

der Südkaserne besonders heftigen Widerstand. Am 

Abend war die äussere deutsche Hauptkampflinie im 

Norden, Osten und Südosten der Stadt verloren. 

96  Die Titelseite der allerletzten während des Dritten Reiches 

in Nürnberg erschienenen Zeitung. Am Mittag dieses Ta-

ges (16. April) wurde durch Rundfunk, Lautsprecherwagen 

und die wenigen noch intakten Luftschutzsirenen für die 

Zivilbevölkerung das Signal «Feindalarm» gegeben: Ame-

rikanische Panzer hatten die Stadtgrenze erreicht. 
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werte. Titte iarHtikbe Teflnilion bet Rapitnfation 
bedt IM) «Malat mit bett leinbll*en ScrniAtungS-

tionaffoiialiOmno tu

frantöntibe äeiluag ..Seb MHobrogctf" i*rribt: 
wirb feine bcnlf*t Raoitulation neben. Alliierte

Abwehrkämpfe und Gegenangriffe 
an allen Fronten

Wcchseholle Kämpfe in den Niederlanden, in Mitteldeutschland, in Mahifranken und am 
Ober rhein

tiiegioßeillujmatenhm^Der vorgeschobene Beobachter brr »leert
Polo: PK.-F.tzol. Montag. 16. Rpril 1945

Kapitulation bedeutet

| 27 atirgang | [i»u,.pi z,a KM mil einschl. Zu.L Po.llre [fZtHlIRt Zawllgeb.) mH 2.20 RH-.ä7T"pirHwäl7T

8Mofl Stebrib

Das deutsche Volk denkt nicht daran, durch Kapitulation die Politik der Auslöschung
zu verwirklichen

Taft iM benlfche Stof! ni*t

Sern>lrtli*ung bieier Volitit bet Mu0föl*ua« na«
amlli*ea Mabenlungcn

Sera H. Horii. Ter fratMöfifAe SeAta« 
«lebttr nab cbcaialinc Minihet Saftibe l*reibt

Verschwinden Deutschlands

Somata« Im minetbent(*en Saum jwHArn M«<i»t

iölHAen Oabaftrieaebtct nab aal ben planten. bi«

SüMt* fflagbeburg, bellen SOeftranb unter Mr- 
ttneriebe'*ufi liegt. 3crf*luocn fie einen feinbllAcn 
ttlbe-^rüderitopf unb finb 'm weiteren Angriff 
gegen neu übergefeBte norbamerUaittfAe strafte. 
3m SPHinbnngägcbiet von «aale ttttb iUulbc bra*- 
ten fie ben vom 8einb beabfi*t gten stoft auf 
Steffan »um Sieben. Tem iroi<*en Saale unb 
(Sliter na* Sterben vorbrängenben Jeinb rillen

eia jiclenbeu Sorftöfte fAeiterten. Mit* ber Mnei 
ber Autobahn Jena—GbemniB anareiienbe norb- 
amerifanif*e Sanjervcrbanb muhte fi* mm “fu^ 
Blei* feiner »erteile mehrere Male neu formieren, 
bis er ben Weltteil von GbcmniB errei*tc. Cort 
(üblich unb notbli* ber Autobahn behaupteten ft* 
jebo* liniere StflBptinfte. fo bn« bie i*ma!e (Sin 
bzuAMAlcnfe bwei lange cmpfinb!:*e planten be« 
hielt.

3m Sorten unb Silben ber Weitfront mürbe 
ebenfalls tpe*fclvoH gefämpft. Währenb ttnfere 
Truppen tut HOerabfAnitt bie auf Helten vorge- 
brnngene felnbli*e »anierarupoe $uriidf*lu«n 
unb öftli* ber Irma ben na* Worben norhlhlenben

Kampfe oatb im nSrbHAen SAionrironlb iivllAen

Nr« geführten |einbli*en Angriffe fAeltcrten. Mm

3m Bcgenlati 411m Welten brorfiten bu wc*(eb 
vollen Kämpfe Im Citen nur geringe »eränberitn- 
ten ber Sa«. Tab Gniiplcrcfgnlo roar bn# ivicber

Cberfommanbo ber 98ebrma*t gibt befannt:

«Mal mehrere vlnbrUAe

eübSftll* «ogb

tut

nacriTaw« Ihren CluniMraa

igblrclAe Angriffe. bk «»■!«(> aKNUA «uu.

ve* cloout Stampfe bei H

auftebenbr Steigen an bet über beiberfeitb Rüftrin 
»nh Jrant'urt. Tu an mehreren Stellen mit Har
ten Hraften. aber urtli* bearmitcn fielen snaret«

Die Konferenz der Konferenzen
San Franzisko als Plan und WlrkUcÜste — Das Grab für die Unabhängigkeit und Frei-

*—' kiel non Staaten

3. Merlin. 15.
9!o* tebn Tuge, bann (cd in San SrauilMo H« 

St eitlerem fteigen. von brr SioofcveO, Ghur*IQ t ob 
stalln fi* bei ihrem IreHcn in Jalta Me arO»re 
iveltvvüii'ibe Muoimrtiuia aller Seiten erheffttn. 
sie tollte ben uerbrerfKrifdtcn ilrieg ber uluwlia. 
f.f*bi>;<*eimiti{*eii Roalition triumphal Irtrst 
unb bao Sitiibumem :u einer MaAlriefloorgani j- 
timt legen, bie man b0*tragenb ..ii'cltlirfieuöei 8.
orxiaiiiiitttoii* nennen.
Ciaaitiüition einer SS

Wtrllitiileit über

boi'*eu<ttitf*cn 9:erf*u'0runa ma*en wall«, ’ n 
bie ts Sattelten teilten einaelaben unb bür* .-’t- 
iiimmitna tu ben «evlajtlcn Sel*tüfteti mitverau- 
worin* für bie (fr:i*ruitg ber C-crrtAaft ber c<- 
malt gcma*t werben.

3nm>i<*en hat lirfi lebo* inilltärlt* unb pollti* 
ailetbaitb ereignet, bas von vor 11 herein :e 
Mcn'cteiu von San «rairuote tum 2 * e i t e n 
verurteilt. Slilirärif* würben iro.tr fiAtb.-rc 
tfrtelgc gegen TeutlAlanb crtielt, aber — unb b »

Der gestrige Wehrmachtbericht:

Heftige Begegnungsgefechte in der Fränkischen Schweiz
Sroifften Scan unb Ton au bleiten b 

f*weren ffbroebrtänivlc an. Sei fAranngvon'i 
reeMuangriKen norbblfli* St, Stelten vernlAtetu 

»efili* ber

f>iller-3u«cnb »lebet «eroarfen. SMcberbPlle ho. 
I*ewiftil*e Angriffe iwlf*cn ber Marib nab ben 
Cuea«btel bet «eulra f*ellertcn.

fenben Sowjets verloren faß 100 Sanier, ohne 
oorroärtaiutommen. Mn ben bisherigen Sebroer* 
puntien hielten bie Sotl*en>ifien ihren Trnd eben, 
falls attfre*:.

3m 3iibabf*nilt iroif*en Trau unb oberer 
9ieutra mieten untere Truppen unb MolfBfturm- 
einbeiten ben Jeinb in iablrci*tn (Scgenangriffen 
ab. Tie Mcricibtgcr von ® r e 3 I « u behaupteten 
Ihre Stellungen, unb im Samtanb warfen untere 
t&renablcrc Me sunä*(t bis Olrofi&elbefrug vorge:

mehrere JWIometer na*brunaenen SoHAcwifltn 
Sterboften »nriid.

Sie Im Citen haben bie Säutofe in Stalien 
ebenfalls weitere Jrontabf*uitte erfaftt.

Roosevelt beigesefzf

morgen in bem Barten iwilthen bem Sih feiner 
■tamilie nnb ber 8ranHin-SibHotbct in OJegenwarl 
feiner iramiHenanaehörinen toroie iabtrei*er 
Staatsbeamter unb 98ehrma*tangchörl«er bei«

tft ber cnifAeibeiebe Vuntt — her erträumte Sie« 
tft ivicber einmal bant beb berotlrften SMberltan'be» 
beb bcii:üf>m Solle? in weitere Seme «rlidt. Io 
baft man von einem slvioMenbc bis Jbontercni- 
beginn itirfit mehr tu foneeben wagt. Siet bat alte

um Atlnben ba« Rongept «hörig verborben.
SxiAii finb 0 n b t r e Momente «fontmen, bie 

n Gbarafter fragen. Ta tft 
rm I f * e »erbringen berMtnddllt b a 8 ll II

<£ 0 wiet 4 jur Überflute unb bie militärifebe 
»cbrobiiitg bea ganten europätfAen &eftlaube8 
hur* bie Sowjetunion. bie oolttif* im Gtlicmpo 
bie tfhancen ihrer mllitärif*en MarfnauBweitun« 
nabital aubjunulKn fu*t. rote <8 u. a. ba« Sor- 
«eben neuen bie Tiirfel jeigt. Weiter lotete 
bie Steten« ber »ölen frage im auBgefproAcnen 
Sinne eine nicht wenig aitfre«nbc Molle tm M:t8- 
blid auf San Jraiuiäfo. nwu ferner bie auf- 
rc«ttbe Attbclnanberfcbung ber surüdttegenben 
Tn« übet ben MbftimmungbmobnB rammt, bie ihre 
ernften Spuren jurürfaelaffen unb mit einer neuen

USA. beanspruchen Vorherr
schaft auf den Meeren 
„Freudenbotschaft” für Fitüfand

In einem Dörfchen an der Westfront
hat sich dieser vorgeschobene Posten hinter 
der Matter eines zerstörten Hauses zur Vor- 
teidlgjnng eingerichtet

PK.-Aufn. Kriegsber. Wehmeyer HM.

nb Jonhon er Regierung vor 
ml geruhet bat. Sebiiefilt* ift Me von

4er 3 o tu i e 111 n I 0 n tu vcvjeiAiien. öle ihren 
98bcpunlt bann erreichten, bah ber RromI entfAieb. 
nur einen Tiplontaten brietet Manitrnr im* Son 
8ran«i«o tu entfenben. Tiefe TiBfriminierttna 
ber briti<*en unb US'M.-Scaienin« afna fet&ir in 
Konten unb WafUinütan auf öle Serben.

übte Stimmen häuten ft*, bah San Brontitfo 
eiwntii* von vornherein ein 8ebK*(og fein werbe 
98 fiel bereits hab Wort von ber flanieren! von 
San ö-iaMo. Sitminbeft aber ftchl feit, bah (le 
eine Ronferene ber »onferensen fein wirb, roie ber 
Jie roter ber UcM.-Telcgation für bie 3ufatmwen- 
firnft. John «öfter TuIIeB, el mit hem 9lnweib 
leerte, bie Konteren» werbt fcMgfl* ber M u f t a f t

f e r e n » e n fein! To? alte tft vraftif* ba8. roa# 
Nr Plittotratiftb-hoIfrfte-roifHfthen üterfrbivöttr brr 
Siklt m hictcn haben. Tab tft bie •WrflitMcit aegen» 
über ben bo*tr<»&tti4en MutünManntten von 3«0al

Wit ffatfeben leben bie uiHreltbta mittleren

brinatstti! nab ffrciMt suannften einer ®elt«

Sun, blc nätbften icftn Ta« werten no* man* 
bebentfemeb UreitnUs bringen. Irob beb Ableben? 
Soofcvclt? will man an San irranilbto fefthaiten. 
bat fi* beute f*on rote ein Ifmbrho unter Älfobot 
barttent



 

 

97  Am 16. April 1945 begann der Endkampf um «die deutscheste aller Städte», wie Holz noch ins Führerhauptquartier funken 

liess. Die deutschen Verteidiger – eine dürftige Streitmacht aus zahlreichen Truppenteilen und Restverbänden – befanden sich 

gegenüber den drei angreifenden vollmotorisierten US-Divisionen von Anfang an in aussichtsloser Lage.  

Im Bild: US-Truppen beim Vordringen im Norden der Stadt (Bildangabe: Buchenbühl). 
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Am 18. April – abermals ein heller, warmer Frühlings-

tag – steigerte sich der deutsche Widerstand. Längs ei-

niger grosser Strassen im Norden, Osten und Südosten 

(Bucher-, Rollner-, Bayreuther-, Sulzbacher-, Ostend-, 

Regensburger Strasse) tobten erbitterte Strassenkämpfe 

vor allem mit SS und Luftwaffensoldaten. Die Ameri-

kaner mussten sogar Reserven einsetzen. Im Lauf die-

ses Tages schlossen sie den Umfassungsring auch im 

Süden der Stadt und kämpften die letzten Flakstellun-

gen nieder. Am Abend standen sie an mehreren Stellen 

in unmittelbarer Nähe des alten Stadtmauerrings. In der 

Nacht musste die Führungsspitze der Verteidiger ihre 

Befehlsstelle im Paniersplatzbunker räumen, da die 

Dämpfe amerikanischer Phosphorgranaten eindrangen. 

Sie zog sich in den Palmenhofbunker in der Innenstadt 

zurück. Aus der an zahlreichen Stellen brennenden 

Stadt liess Holz ins Führerhauptquartier funken, er wer-

de «in dieser deutschesten aller Städte bleiben, kämpfen 

und fallen»17 – zum Unglück für die leidende Bevölke-

rung. In seiner Antwort verlieh Hitler dem bis zum Un-

tergang fanatischen Gauleiter für sein «heldenhaftes 

Wirken» einen der höchsten Orden. 

Nachdem in den Morgenstunden des 19. April Nürn-

bergs Nachbarstadt Fürth kampflos übergeben war, 

drang von Westen her die 42. US-Division auch in die 

westlichen Nürnberger Stadtteile ein. Sie wurde zu die-

sem Zeitpunkt dem XV. Korps unterstellt; für den End-

kampf kam der gesamte Nürnberger Kampfraum unter 

einen einheitlichen Oberbefehl. Im vorderen Johannis, 

beim Maxtor und Laufer Tor, in Hauptbahnhof- und 

Plärrernähe wurde vielfach nicht nur um Strassen, son-

dern selbst um einzelne Häuser gekämpft. Deutsche 

Scharfschützen machten den Amerikanern schwer zu 

schaffen. Dennoch konnten sich die Angreifer gegen 

teilweise verbissenen Widerstand bis zum Abend an 

vielen Stellen bis zum allerletzten Bollwerk der Stadt, 

an den Stadtgraben und die Stadtmauer, herankämpfen. 

Der heftige, oft stundenlange Beschuss mit Artillerie- 

und Panzergranaten konzentrierte sich auf die Altstadt 

und richtete dort in den letzten Tagen und Stunden des 

Widerstands noch weitere Verwüstungen an. Am 19. 

oder 20. April erhielten auch noch die Türme von St. 

Sebald Artillerietreffer. Zwei Tage lang brannten die 

Türme; ihre acht alten Bronzeglocken, die wegen ihres  

grossen Kunstwertes nicht hatten abgeliefert werden 

müssen, gingen nun restlos zugrunde. Holz führte per-

sönlich Stosstrupps gegen gegnerische Panzereinbrüche 

und sandte in der Nacht zum 20. April seinen letzten 

Funkspruch an Hitler mit Glückwünschen zu dessen 

Geburtstag. In dieser Nacht nahm Oberbürgermeister 

Liebel im Befehlsbunker der Verteidiger sich selbst das 

Leben. (Eine spätere Behauptung, Holz habe Liebel im 

Streit erschossen, wurde 1956 vor Gericht widerrufen – 

Streichers gehässige Version, er selbst habe seinen In-

timfeind noch kurz vor dem Ende «um die Ecke bringen 

lassen», ist völlig unglaubwürdig18.) 

Als Folge des zähen Widerstands von SS, HJ und 

Volkssturm und der anhaltenden amerikanischen Be-

schiessung stockte in dem weitläufigen Bunkersystem 

unter Paniers- und Webersplatz, wo Tausende teilweise 

schon seit Wochen hausten, die Essens- und Trinkwas-

serversorgung. Die Zustände wurden in den unterirdi-

schen Felsenkellern unerträglich. Da arbeitete sich ein 

mutiger Funktionär der Technischen Nothilfe, nachdem 

die vorgeschlagene Übergabe an die Amerikaner von 

der deutschen Kampfführung ausdrücklich abgelehnt 

98 Am Abend des dritten Kampftags standen die angreifenden 

Amerikaner an mehreren Stellen bereits dicht an der letz-

ten deutschen Verteidigungsstellung, dem alten Stadtmau-

erring. In der Nacht musste die Führungsspitze von Gau-

leitung und Stadtverwaltung ihre Befehlszentrale im Bun-

ker Paniersplatz räumen und sich in ihr letztes Refugium, 

den Palmenhofbunker beim Polizeipräsidium zurückzie-

hen. 

Im Bild: Blick in einige Räume des Tiefbunkers Paniers-

platz. 
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99  Vier Tage lang dauerte der befohlene Widerstand. Erbittert wurde um einzelne Strassen, in manchen Fällen selbst um einzelne 

Häuser gekämpft. Artillerie- und Panzerbeschuss der angreifenden Amerikaner vollendeten das Verwüstungswerk der Luft-

angriffe. Nochmals verloren Hunderte von deutschen Zivilisten das Leben. 

Im Bild: US-Infanteristen am Hallplatz bei der zerstörten Mauthalle (wahrscheinlich am 20. oder 21. April). 

wurde, mitten in der Nacht auf eigene Faust zu den 

Amerikanern durch und erreichte tatsächlich ein Ende 

des Artilleriefeuers und eine kampflose Besetzung des 

Felsenkellersystems mit seinen Tausenden von ver-

ängstigten und gepeinigten Insassen. 

In den frühen Morgenstunden des 20. April räumten die 

Verteidiger die Burg. Auch der Kampfkommandant der 

Stadt schätzte nunmehr die Lage als unhaltbar ein und 

liess an alle Einheiten das Einstellen des Kampfes fun-

ken. Zu einer förmlichen Übergabe Nürnbergs konnte 

er sich aber nicht entschliessen. Daraufhin kapitulierten 

im Lauf des Tages die meisten Verteidiger; die Ameri-

kaner besetzten und säuberten bei immer geringer wer-

dendem Widerstand die Innenstadt und einige übrig ge-

bliebene Stadtteile im Westen und Südwesten (so Gos-

tenhof, Schweinau, Eibach). Während die abgekämpf-

ten, todmüden Verteidiger gesammelt und kolonnen-

weise in Gefangenschaft geführt wurden, verschanzte 

sich Holz mit mehreren Parteifunktionären und einigen 

hundert Mann Militär und Polizei im Gebäude des Poli- 
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zeipräsidiums (Deutschhauskaserne) und liess den aus-

sichtslosen Widerstand ohne Rücksicht auf die Zivilbe-

völkerung fortsetzen. Holz liess sogar auf deutsche Po-

lizisten schiessen, die sich in Gefangenschaft begeben 

wollten19. Am späten Nachmittag fand er bei den fort-

dauernden Kampfhandlungen den Tod; auch Polizei-

präsident Kuschow wurde später tot aufgefunden. Dann 

ergaben sich auch hier die übriggebliebenen Kämpfer. 

An manchen Stellen der Innenstadt war noch länger ver-

einzelt Gefechtslärm zu hören. (Im Süden der Stadt 

scheinen einzelne kleine Gruppen bei ihren Ausbruchs-

versuchen teilweise bis zum 24. April gekämpft zu ha-

ben.) Auf dem bisherigen Adolf-Hitler-Platz, wo bis 

Kriegsbeginn bei den alljährlichen Reichsparteitagen 

uniformierte SA- und SS-Männer stundenlang bei dröh-

nender Marschmusik an Hitler vorbeigezogen waren, 

hisste am Abend des 20. April 1945 – Hitlers letztem 

Geburtstag – die siegreiche 3. US-Division die ameri-

kanische Flagge. An der gleichen Stelle fand andern- 
100  An dieser Stelle fanden am 20. April 1945 die letzten 

grösseren Kampfhandlungen statt. Vom Gebäude des Po-

lizeipräsidiums aus (links im Bild) liess Holz den sinnlo-

sen Widerstand fortsetzen, bis er am Spätnachmittag 

selbst fiel. Die Leiche des Polizeipräsidenten fand man 

später bei der angrenzenden Elisabethkirche (Aufnahme 

vom Mai 1946). 

101  «Nürnberg von der 7. Armee einge-

nommen» meldete die Zeitung der 

US-Streitkräfte in Europa am 21. 

April 1945 in grosser Aufmachung. 

«Jeglicher planmässige Wider-

stand», hiess es in den militäri-

schen Nachrichten, «endete in 

Nürnberg, dem heiligen Schrein 

des Nazitums, am gestrigen späten 

Abend, als die Truppen der 7. Ar-

mee den hart- näckigen Widerstand 

der Stadt bis auf vereinzeltes 

Scharfschüt- zenfeuer brachen. 

Nürnberg, von der 45. Division am 

Montag erreicht, fiel nach vier 

Kampftagen . . .» 



 

 

102  Am 21. April 1945 veranstaltete die amerikanische Armee auf dem Hauptmarkt inmitten der Ruinenfelder der Altstadt eine 

grosse Siegesfeier. Tags zuvor hatte diese Stelle noch Adolf-Hitler-Platz geheissen. 

Im Bild: Vorbeimarsch vor der Ehrentribüne – im Hintergrund rechts die noch in den letzten Tagen des Endkampfs ausge-

brannten Türme der St. Sebaldus-Kirche. 

106 



 

tags, im Beisein zahlreicher Kriegsberichterstatter und 

Fotografen, eine grosse Siegesparade vor den Oberbe-

fehlshabern der 7. US-Armee und des XV. US-Korps, 

den Generalen Patch und Haislip, statt. 

Während der Kampfhandlungen und in den ersten Ta-

gen danach ging eine Welle von Plünderungen riesigen 

Umfangs durch die Stadt. Mit dem Zusammenbrechen 

jeglicher staatlichen und militärischen Ordnung kamen 

auch Zehntausende sogenannte «Fremdarbeiter» und 

Kriegsgefangene (Russen, Polen, Tschechen, Italiener) 

frei, die Zwangsarbeit für Deutschland geleistet hatten 

und sich nun für jahrelange Entbehrungen und Demüti-

gungen schadlos hielten. Die Gepäckaufbewahrung im 

Hauptbahnhof, ganze Güterzüge im Rangierbahnhof, 

Vorratslager von Wehrmacht und Firmen, Keller von 

Kaufhäusern und Geschäften: alles wurde ausgeplün-

dert. An dieser wahren Orgie von Plünderungen, die ih-

ren Höhepunkt zwischen 17. und 24. April fand, betei-

ligten sich auch sehr viele deutsche Zivilisten. Sack-

weise, kofferweise, mit Leiterwagen, Pferdefuhrwer-

ken, Kinderwagen raubte eine ausser Rand und Band 

geratene Masse Mensch Lebensmittel, Delikatessen, 

Spirituosen, Rauchwaren, Textilien, Schuhe, Hausrat, 

Elektrogeräte und andere jahrelang entbehrte Dinge. Es 

kam zu Brandstiftungen – im Tiergarten wurden fast 

alle schlachtbaren Tiere getötet oder fortgetrieben – der 

Ausstattungsfundus des Opernhauses wurde ebenso 

ausgeraubt wie das Bakteriologische Institut im Städti-

schen Schlachthof, wo die Plünderer selbst vor ver-

seuchtem Fleisch und virulenten Paratyphuskulturen 

nicht zurückschreckten. In Schutt und Trümmern lagen 

im April 1945 nicht nur die meisten Gebäude der Stadt. 

103  «Nürnberg . . . Das war eine Stadt; und ist eine Schutt-

halde. Das war gemütlich-bürgerlich; und ist ein Grauen 

. . . Eine Hässlichkeit. Eine Trostlosigkeit . . . Eine Schutt-

halde». Der Weg zwischen St. Lorenz und St.Sebald ist 

«eine Seelenfolter», schrieb der berühmte Schriftsteller 

und Kritiker Alfred Kerr über sein Wiedersehen mit der 

verwüsteten Stadt. 

(Ein Ausschnitt dieses Weges – mit den Resten der Plo-

benhofstrasse – ist hier im Bild.) 

«Dies war die Stadt, der Albrecht Dürer, Hans 

Sachs und Peter Vischer ein künstlerisches Erb-

gut hinterliessen. Sie wählte stattdessen Hitler, 

und die letzten Spuren der alten Meister sind in 

dem Staub und der Asche der Stadt untergegan-

gen, die einst Nürnberg war.» 

(Aus einem Korrespondenten-Bericht vom 20. 

April 1945 für die deutschsprachige «New Yor-

ker Staatszeitung und Herold»)20. 

Nach dem totalen Krieg war auch der Zusammenbruch 

total. 

Die Bilanz von zwölf Jahren «Stadt der Reichspartei-

tage» sah für Nürnberg so aus: 8076 Luftkriegsopfer 

(davon 6‘111 deutsche Zivilisten), mindestens 682 Tote 

auf deutscher Seite beim Endkampf (davon 371 Zivilis-

ten), 1‘626 umgebrachte jüdische Mitbürger. Über 90% 

aller Wohnhäuser, öffentlichen und gewerblichen Ge-

bäude waren zerstört oder beschädigt – über 90%! Zwei 

weitere Zahlen mögen schlaglichtartig den heute nicht 
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104  Die «Stadt der Reichsparteitage» am Ende des Dritten Reiches im Frühjahr 1945.  

(Blick vom Nordturm von St. Lorenz auf die Ruinenfelder der östlichen Altstadt). 

mehr vorstellbaren Grad der Verwüstung beleuchten: 

Von den 42 evangelischen Kirchen und Betsälen Nürn-

bergs war bei Kriegsende kein einziges Gebäude unbe-

schädigt. Im Strassennetz der Stadt klafften 1350 Bom-

bentrichter. In Zahlen überhaupt nicht ausdrücken las-

sen sich die kulturellen, geistigen und moralischen 

Schäden. «Stadt der Reichsparteitage», Verkündi-

gungsstätte der «Nürnberger Gesetze», Ort des Wütens 

von Julius Streicher und seiner Trabanten gewesen zu 

sein: daran werden Nürnberg und seine Bewohner noch 

lange Zeit zu tragen haben. 
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